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Berlin, den 27. Pkkober 1906. 


Enthüllungen. 
II. 

V. vierzehn Tagen ſprach ich hier die Hoffnung aus, nach langer Wan⸗ 

derung durchs Geſtrüpp werde der Weg uns aufwärts, in die Klarheit, 
führen; nach genauer Prüfung des von Chlodwig Hohenlohe, dem aus treuem 
Onkelauge zärtlich durch die Maske blinkenden Feinde des erſten Kanzlers, 
aus Prunkſälen und Bureauwinkeln Jahre lang zuſammengeſchleppten An⸗ 
klagematerials könne uns möglich werden, zu erkennen, warum Bismarckgehen 
mußte, was ſeine Schuld, was Anderer Fehl war. (Hier möchte ich gleich einen 
Irrthum berichtigen, der durch die von mir nicht bemerkte falſche Einſetzung 
dreier Wörter entſtanden iſt. Chlodwig verzeichnet mit Behagen die Thatſache, 
daß die Stoſch und Konſorten ſich wie die Schneekönige über Bismarcks Sturz 
freuen, und holt aus der Tiefe ſeines frommen Schranzengemüthes dann die 
Sentenz: „Es iſt auch hier wieder wahr, daß nur die Sanftmüthigen das Erd- 
reich beſitzen“. Bibelfeſte Leſer haben meiner Gloſſirung dieſes Satzes vor⸗ 
geworfen, fie gebe dem Erſten Evangeliſten nicht, was ihm gebührt; mit Recht 
vorgeworfen. Doch ich weiß, daß Matthaei Bericht über die Bergpredigt den 
Sanftmüthigen u yv, nach Luthers Ueberſetzung: das Erdreich, verheißt; 
kenne wirklich auch die dazugehörigen Stellen aus Jeſaia und den Pſalmen. 
Und mein Satz folte lauten: „Nicht nur das Himmelreich alfo; auch, wie im 
Evangelium, das irdiſche, wo doch der Streit herrſcht und nur die Stärke ſiegt“.) 
Damals waren die „Denkwürdigkeiten“, zu deren Bewältigung ſelbſt der Flei⸗ 
ßigſte Wochen braucht, noch nicht erſchienen, von den tauſend Seiten kaum hun⸗ 
dert bekannt: und ich unterſchätzte die Länge des Weges; konnte die Häufung 
der Anklagepunkte nicht ahnen. Was Bosheit im Dunkel je gegen Bismarck 
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erſann, was Unverſtand aus ſeinem Handeln und Unterlaſſen deuteln zu dürfen 
wähnte, hat Chlodwig für ſeine Nachwelt notirt. Ein Beiſpiel aus ſeiner Mi⸗ 
niſterpräſidentenzeit. „Uſedom erzählte mir, daß es Bismarck war, der Man- 
teuffel nach Olmütz trieb. Bismarck hielt damals die öſterreichiſche Alliance 
für das einzige Heilmittel und blieb dieſer Anſicht, bis er fih als Bundestags- 
geſandter überzeugte, daß Dies nicht möglich fei.” Bismarck war 1850 fünf- 
unddreißig Jahre alt, Abgeordneter und Landwehrlieutenant; erfonnte weder 
Manteuffel „treiben“ noch bei Friedrich Wilhelm dem Vierten gegen Rado- 
witz, „den geſchickten Garderobier der mittelalterlichen Phantaſie des Königs“, 
aufkommen. Der Kriegsminiſter von Stockhauſen ſagte ihm: „Wir müſſen 
für den Augenblick den Bruch nach Möglichkeit vermeiden. Wir haben keine 
Macht, welche hinreichte, die Oeſterreicher, auch wenn fie ohne ſächſiſche Unter- 
ſtützung bei uns einbrechen, aufzuhalten“. Dieſen „Erwägungen eines ſach⸗ 
kundigen und ehrliebenden Generals“ paßte Bismarckſein Verhalten im Qand- 
tag an. Er hatſpäter geſagt: „Mirfehlte damals jede Unterlage zu einer Kritik, 
die ich als konſervativer Abgeordneter einem Miniſter auf militäriſchem Ge⸗ 
biet, als Landwehrlieutenant dem General gegenüber hätte ausüben können.. 
Der Grundirrthum der damaligen preußiſchen Politikwar der, daß man glaub⸗ 
te, Erfolge, die nur durch Kampf oder durch Bereitſchaft dazu gewonnen wer: 
den konnten, würden ſich durch publiziſtiſche, parlamentariſche und diploma⸗ 
tiſche Heucheleien in der Geſtalt erreichen laffen, daß fie als unſerer tugend⸗ 
haften BeſcheidenheitzumLohn oratoriſcher Bethätigung unſerer, deutſchenGe⸗ 
ſinnung aufgezwungen erſchienen. Man nannte Dasſpäter, moraliſche Erobe⸗ 
rungen“; es war die Hoffnung, daß Andere für uns thun würden, was wir ſelbſt 
nicht wagten.“ Chlodwig konnte diefe Auffaſſung, mußte mindeſtens die That- 
ſachen und Daten kennen; und hatnach der Publikation der, Gedanken und Er⸗ 
innerungen“ noch faſt drei Jahre gelebt. Als ein Vermächtniß aber hinterläßt 
er Alldeutſchland die Notiz: Bismarck hat Manteuffel nach Olmütz getrieben. 
Aliquid haeret. Kann man erweiſen, daß auch der Große einſt, wie ein rechter 
Tölpel, in falſche Richtung ſtrebte, dann ſteht man ſelbſt nicht als ein gar jo 
jämmerlich Geäffter da. Chlodwig hats nöthig. Im Juni 1866, vierzehn 
Tage vor Königgraetz, ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Ich fürchte, daß der Krieg 
ſehr lang und ſehr blutig werden wird. Preußen wird ſich in Norddeutſchland 
arrondiren als großer preußiſcher Staat, wir in Süddeutſchland werden unter 
franzöſiſcher oder öſterreichiſcher Protektion fortvegetiren, bis auch unſere 
Stunde geſchlagen haben und ein Theil an Frankreich, ein Theil an Defter: 
reich fallen wird.“ Ein Prophet und ein Staatsmann. Der ſechs Jahre lang 
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Kanzler des Deutſchen Reiches ſein konnte. Das Männlein, dem, als es aus 
dem Amt, als es aus dem Leben ſchied, ringsum Lobgeſänge ertönten, mußte 
von allen Seiten betrachtet, derFrage nach demZweckſeines ſkandalöſen Buches 
mußte die Antwort geſucht werden. Das geſchah vor acht Tagen. Können wir 
heute nun auf grader Straße weiterwandern? Noch nicht. Die Chroniſten⸗ 
pflicht drängt auf Seitenpfade; erzwingt zunächſt neuen Ereigniſſen, neuen 
Symptomen Beachtung. Doch vielleicht iſts kein allzu weiter Umweg; viel⸗ 
leicht merken wir bald, daß auch auf dieſen Seitenpfaden die Lichtung zu er: 
reichen iſt, die das deutſche Land und des deutſchen Landes Leid dem Auge 
entſchleiert und alle Mühe der Wanderung durchs hollocher Dickicht belohnt. 


Herr von Tſchirſchky und Bögendorff. 


Um die Mitte des Weinmonats lafen wir, Herr von Tſchirſchky und 
Bögendorff, der Staatsſekretär im Auswärtigen Amt, werde nach Wienreiſen 
und dort mit den Botſchaftern Grafen Wedel und Monts, vielleicht auch mit 
dem Grafen Goluchowſki konferiren. Natürlich über den Dreibund und über 
Italiens Verhältniß zu den mitteleuropäiſchen Kaiſermächten. Die ungewöhn⸗ 
liche Faſſung der Notiz fiel ſofort auf. Den Diplomaten; leider nicht den 
Schreibern. Bald danach kam die Meldung: DieReiſe des Herrn vondſchirſchky 
hat mit Politik nichts zu thun; der Staatsſekretär will jagen und Verwandte 
wiederſehen. Dann die dritte Notiz: Er iſt in Wien eingetroffen, hat mit dem 
Grafen Wedel konferirt (ob auch mit Goluchowſki, erfuhren wir nicht) und 
reiſt von dort nach Rom. Die italieniſche Preffe präludirt feiner Ankunft, als 
handle ſichs um ein politiſches Ereigniß. Ich, ſpricht der ſo laut Begrüßte, 
bin nur Staatsſekretär, nur Gehilfe des Kanzlers, deffen Wille allein der deut: 
ſchen Politik die Richtung weiſt. Die Römer lächeln. Der Kanzler! Der fährt 
nächſtens vielleicht, wie ein italieniſches Witzblatt ihm prophezeit hat, als 
Privatmann von ſeinem Kanalpalaſt an der Dogana vorbei nach dem Lido. 
Die deutſche Politikleitet der Kaifer. Wir wiſſens; wenn Tſchirſchky nach Rom 
kommt, iſter von Guglielmo geſchickt. Auch diefe Ciſterne empfängt ihr Waſſer 
von oben; thun wir für diesmal aber, als fei fie ein aus dem Erdinneren ſpru⸗ 
delnder Quell. Der unbekannte, noch nirgends erprobte Staatsſekretär wird be⸗ 
handelt, als liege in feiner Hand jetzt Deutſchlands Geſchick. Die italienische 
Preſſe veröffentlicht Programme und ſtellt Bedingungen. Im offiziöſen Cor : 
riere della Sera, deſſen Hauptredakteur Albertini im Großbetrieb der Times 
das verbündete Deutſche Reich zärtlich lieben gelernt und aufſeine Weiſe ſeitdem 
für die anglo⸗italieniſche Verſtändigung geforgt hat, wird geſagt, welche Mo⸗ 
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difikationen den Dreibund erhalten könnten. Und Herr von Tſchirſchky „tauſcht 
mit dem Miniſter Tittoni Gedanken aus.“ Dieſen Tauſch dürfen wir dem Ita⸗ 
liener gönnen; aber auch fragen, was hinter all dem Gelärm eigentlich ſtecke. 
Wollen wir etwa wieder Konzeſſionen machen? Zum zweiten Mal im ſelben 
Jahr (von dem erſten Mal will ich heute lieber nicht reden; wer hinter den Sam- 
metvorhang geguckt hat, weiß, was ich meine) von der italieniſchen Diplomatie 
uns zu Vereinbarungen drängen laſſen, in denen das Ausland, auch das uns 
nicht feindliche, nur einen Rückzug Deutſchlands erkennen kann? Daß Herr von 
Tſchirſchky, bevor der Reichstag, der ſein jammervolles Debut fah, wiedereröff⸗ 
net wird, eine Thatthun möchte, ift begreiflich; doch er konnte die Gelegenheit, 
ſeinen Namen in die Rinde der Welteſche einzuſchneiden, vorſichtiger wählen. 
Daß der Dreibund für uns werthlos geworden ift, braucht keinem Wachen 
mehr bewieſen zu werden. Das nationale Ehrgefühl mußte rathen, den Italie⸗ 
nern höflich, febr höflich mitzutheilen, daß wir nicht beabſichtigen, den Vertrag 
zu erneuern, der nur ihnen noch nützt, nur ihre Bündnißfähigkeit ſteigert und den 
Weſtmächten im Lager des Gegners einen Vertrauensmann fichert. Konnte man 
ſich zu dieſem Schritt, der, als ein Zeichen kräftigen und getroſten Selbſtbewußt⸗ 
ſeins, gut gewirkt hätte, in Berlin nicht entſchließen, dann mußte man wenigſtens 
den Schein gleichgiltiger Ruhe wahren. Selbſt wenn Deutſchland an der Ber: 
längerung des Dreibundes mehr intereſſirt wäre als Oeſterreich und Italien, 
brauchte man dieſe (auch heute durchaus noch nicht unbeſtreitbare) Thatſache 
den Herren in Wien und Rom nicht auf die Nafe zu binden. Konnten wir nicht 
geduldig warten, bis deredle Tittoni zu uns kam, und ihn dann mit eiskalter 
Artigkeitempfangen? „Das Bündniß liegt Ihnen am Herzen, Excellenz? Ber- 
ſteht ſich. Sie habens bewieſen; in Algeſiras, in London und zuletzt in Leip⸗ 
zig. Der Kaufmann, der im Ehrenamt da für Sie die Konſulatsgeſchäfte bes 
ſorgt, ließ ſeit Jahren am Sedantag über ſeiner Privatwohnung die deutſche 
Fahne hiſſen. Darin ſah Niemand ein Aergerniß; auch unſer Freund Del⸗ 
caffe nicht. Diesmal winkte Herr Bourgeois: und Sie behandelten den Kon⸗ 
ful wie einen Verbrecher und Ihr Botſchafter mußte am Quai d'Orſay dem 
Bedauern über das traurige Ereigniß Ausdruck geben. Das iſt nur einer von 
hundert Fällen, die uns zeigten, wie hoch Sie die entenle mit England und 
Frankreich, wie hoch die Freundſchaft des Deutſchen Reiches ſchätzen. Und 
nun möchten Sie den Bündnißvertrag verlängern? Wir ſind ungemein neu⸗ 
gierig, zu hören, was Sie uns zu bieten haben. Das Bündniß miteinem Staat, 
den wir jetzt immer, in Marokko, in Abeſſinien, ſogar beiden Verhandlungen 
über drahtloſe Telegraphie, unſeren Feinden aſſoziirt finden, hätte mindez 
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ſtens den Reiz der Neuheit für ſich.“ Unmöglich. Wir können nicht ſtill figen. 
Die Anderen rühren ſich nicht. Der Herr unſeres Auswärtigen Amtes aber 
ſetzt ſich in Bewegung. In Rom hatte er den geſcheiten und muthigen Grafen 
Monts neben ſich, der die italieniſche Stimmung genau kenntund nicht erſt bei 
der Eröffnung der mailänder Ausſtellung erfahren hat, was uns im Orangen⸗ 
land blüht. Daß wir nach all dem Schimpf, all der Feindſäligkeit, die wir in Ita⸗ 
lien geerntet haben, messages of love über die Alpen ſchickten, war ſchon ein 
unverzeihlicher Fehler. Die Welt hat uns anno 1906 ſchwach genug geſehen; 
hat nach der Fanfare von Tanger die Chamade von Algeſiras gehört. Fügen 
wir uns noch einmal äußerem Druck, konzediren und retiriren noch ein einziges 
Mal, dann wird das Preſtige des Reiches zum Kinderſpott. 

In der Wilhelmſtraße geht das Gerücht, der Staatsſekretär werde leicht 
ärgerlich, wenn man ſeine Ruhe ſtöre. Er hat fih für den Bau der Eiſenbahn⸗ 
linie Kubub⸗Keetmanshoop nicht intereſſirt, hat dem Plan, die Hälfte oder gar 
zwei Drittel der Schutztruppe aus Südweſtafrika zurückzuziehen, nicht wider⸗ 
ſprochen. Und mußte, als dem internationalen Reichsdienſt Vorgeſetzter, doch 
ſehen, wie wichtig dieſe an einer empfindlichen Stelle Britaniens geſammelte 
Truppenmacht in kritiſcher Zeit werden konnte; daß die Kriegsnoth hier eine 
Waffe geſchmiedet hatte, die erſt, wenn jede ihr mögliche Wirkung erreicht war, 
aus der Hand gelegt werden durfte. Er ſchwieg. Und las im Reichstag dann 
das nette Sätzchen vor: „Oeſterreich⸗Ungarn ſowohl wie Italien ſtehen in 
freundſchaftlichen Beziehungen zu England; wir begrüßen dieſe Beziehungen 
ohne Hintergedanken.“ Iſt er jetzt plötzlich aktivgeworden? Hat er dem eigenen 
Trieb gehorcht, als er auf die Reiſeging? Unwahrſcheinlich. Die Menſurdepeſche 
des Kaiſers hatte in Wien veiſtimmt, in Rom Wuth erregt. Der Kanzler muß 
ſich für den Reichstag ſchonen; kann ſich eifernd zwar dafür einfetzen, daß ein 
ihm in Bewunderung ergebener, auf feinen Rath dekorirterZeitungſchreiber 
nicht vors Strafgericht geſtellt wird, eine anſtrengende Reiſe ſich aber noch nicht 
zumuthen. Alſo ward für das Werk der Schwichtigung Herr von Tſchirſchky 
erwählt. Der ſich, trotzdem Ruhebedürfniß, dann wohl der Gelegenheitfreute, 
de se refaire une virginité. Einen Mann, der draußen fo ernſt genommen 
wird, kann der Reichstag nicht auslachen. Während der Staatsſekretär mit 
Tittoni im Automobil durch die Campagne ſauſte, hielt in Rom Herr Lockroy, 
ein Poſſenfabrikant, der in Frankreich Marineminiſter war, eine Rede, in der 
ich die Sätze fand: „Die franko⸗italiſche Freundſchaft bedarf nicht erft um- 
ſtändlicher Protokolirung; fie lebt im Herzen, im Blut beider Nationen. Jahr- 
hun derte lang war unſer Wille in Liebe einig; und kein guter Franzoſe kann 
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den werth vollen Sefundantendienft vergeſſen, den das Königreich uns in Alges 
ſiras geleiftet hat“. Und dieſem Redner jauchzte das uns verbündete Italien zu. 


Graf Goluchowſki. 

Ich habe die Menſurdepeſche vom zwölften April 1906 erwähnt. Als 
fie von Berlin aus veröffentlicht war, ſagte ich, fie werde den Sturz des Grafen 
Agenor von Goluchowſki beſchleunigen: „Fällt er jetzt bald, dann wirkt die 
Entlaſſung wie eine ins berliner Schloß adreſſirte Unfreundlichkeit. Wollte 
Wilhelm ihn halten? Kein Mittel konnte untauglicher ſein als das gewählte. 
Ein für die internationale Politik eines Reiches verantwortlicher Miniſter, 
dem ein fremder Souverain öffentlich für ihm geleiſtete Dienſte dankt, muß 
ſeinem Kaiſer und ſeinen Landsleuten verdächtig werden.“ Jetzt iſt der cher 
Golu (fo fol Wilhelm ihn in Wien genannt haben) nicht mehr Miniſter für 
Auswärtige Angelegenheiten Oeſterreichs und Ungarns. Er warſchon im Lenz 
genöthigt, offiziell und offiziös ſich gegen die Anklage zu vertheidigen, daß er 
berliner Winken allzu willfährig gehorcht habe; und iſt dennoch nun aus dem 
Bügel geglitten. Das brauchte uns, da der polniſche Graf, der Eidam Murats, 
nie ein zuverläſſiger Freund Deutſchlands war, nicht zu bekümmern. Aber der 
Deutſche Kaiſer hat ihn als „treuen Bundesgenoſſen“ und „brillanten Se⸗ 
kundanten auf der Menfur” gefeiert und hinzugefügt: „Sie können gleichen 
Dienſtes im gleichen Fall auch von mir gewiß ſein“. Im gleichen Fall? Den 
kann in naher Zeit nur ein auf albaniſchem Gebiet zwiſchen Defterreich und Ita⸗ 
lien entſtehender Konflikt bringen. In Wien und in Rom verſteht mans ſo. 
Der brillante Sekundant wird rauh weggeſchickt. Herr von Tſchirſchky muß an 
der Donau und am Tiber Komplimente drechſeln. Und die Oeffentliche Meinung 
Italiens heiſcht für die neuen Verträge als conditio sine qua non die Verſtän⸗ 
digung über Albanien; will den Dreibund nur, wenn er all ihre Wünſche erfüllt. 


Der Fall Fiſcher. 

Am zwanzigſten Juli 1906 iſt der Major Fiſcher verhaftet worden. 
Er war verdächtigt, unter Verletzung der Dienſtpflicht von Lieferanten, mit 
denen er im Auftrag des Oberkommandos der Schutztruppe Verträge abzu⸗ 
ſchließen hatte, Vortheile verlangt oder angenommen zu haben. Nach Er⸗ 
mittelungen, die drei Monate dauerten, mußte das Verfahren eingeſtellt mer- 
den. Der Verdacht, der im Juli hinreichend ſchien, um die Verhaftung eines 
Stabsoffiziers zu rechtfertigen, erwies fich im Oktober als fo ſchwach, daß er nicht 
einmal die Eröffnung des Hauptverfahrens motiviren konnte. Der Major hat 
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am Pranger geſtanden, kann nicht Offizier bleiben und muß daraufverzichten, 
einen Sohn im Kadettencorps erziehen zu laſſen. Ein Vierteljahr lang hat 
Europa von einem deutſchen Panama, einer Verſeuchung unſeres Heeres zu 
ſprechen gewagt. Die Unterſuchung hat ergeben, daß die Anſchuldigung (die 
von der geſchiedenen Frau von Tippelskirch kam) unhaltbar war. Und warum 
ift der Mann, den manjetzt gar nicht erft vor den Richter ſtellt, verhaftet, der 
ſchädliche Skandal nicht vermieden worden? Warum nahm man dem Offizier, 
der die Anſchuldigung in die Wilhelmſtraße brachte, und dem Angeſchuldigten 
nicht das Ehrenwort ab, erforſchte im Stillen den Thatbeſtand und ließ nichts 
verlauten, bis entſchieden war, ob das belaſtende Material ſtark genug ſei, um 
eine Anklage tragen zu können? Weil der Gerichtsherr der zuſtändigen Garde⸗ 
kavallerie⸗Diviſion ſich ſagen mußte: Wenn ich hier nicht ſofort feſt zupacke, 
wenn ich auch nur Tage lang zaudere und das Gewicht der Verdächtigung prüfe, 
findet der Allerhöchſte Kriegsherr mich wohl ſchlaff und läſſig im Dienſt. 


Köpenick. 


Einer, dems an Geld und an Bethätigungmöglichkeit fehlt und der die⸗ 
ſen Mangel tiefer als Andere empfindet, weil Natur ihn mit reicherer Phan⸗ 
taſie und kühnerem Willen begabt hat als Hundertaufend, die ſich behaglich 
nähren und paaren, langt eines Tages dreiſt nach Fortunens Mütze. Er zieht 
den Rock eines Hauptmannes aus dem Erſten Garderegiment an, ſiſtirt ein 
von einem Gefreiten aus der Schwimmanſtalt heimwärts geführtes Solda⸗ 
tentrüppchen und ſagt, eine Kabinetsordre des Kaiſers befehle ihm, in Köpe⸗ 
nick, wo in der Kommunalverwaltung Etwas faul fei, den Bürgermeiſter und 
den Kaſſenrendanten zu verhaften. Die Leute glauben und folgen ihm ins kö⸗ 
penicker Rathhaus. Die Gendarmen nehmen vor dem Herrn Hauptmann die 
Hacken zuſammen, ſorgen auf der Straße für Ordnung und Ruhe, halten die 
Gafferſchaar in gehöriger Entfernung. Der Bürgermeiſter Dr. Langerhans, ein 
freifinniger Demokrat und Neffe des ſchon durch feine pariſer Tante berühmten 
berliner Stadiverordnetenvorſtehers, verliert beim Anblickderplötzlich, mitauf⸗ 
gepflanzter Bayonnette, eindringenden Soldaten den Kopf; denktnicht einmal 
der Pflicht, die Amtsgeſchäfte ſeinem Vertreter zu übergeben; läßt ſich, trotzdem 
ihm kein ſchriftlicher Haftbefehl gezeigt worden iſt, wie ein Lämmlein abfüh⸗ 
ren. Ungefähr eben fo, nur ein Bischen ſchlauerund würdiger, machts der (wohl 
nicht ganz ſo liberale) Rendant. Beide werden in bewachten Wagen nach Berlin 
ſpedirt. Der Hauptmann nimmt die viertaufend Mark, die in der Stadtkaſſeſind, 
ſtellt eine Quittung aus und marſchirt mit feiner Mannſchaft ab. Ich will die 
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Einzelheiten nicht wiederholen. Jeder hat ſie geleſen, Jeder belacht. Drei Tage 
lang gabs keinen anderen Geſprächsſtoff als diefe Geſchichte. Sie hats verdient. 
Neben ihr wirkt Goethes Bürgergeneral wie eine verſtaubte Witzblattfigur, 
wirkt Gogols meiſterliche Reviſorkomoedie wie ein ſchaler Schwank. Noch nie 
vielleicht hat die vox populi, populorum fo einſtimmig einen Menſchen ge- 
krönt, den der Staat von Rechtes wegen vehmt, als Betrüger und Räuber ver⸗ 
folgt. Der Hauptmann von Köpenick hat feinen Plan jo ſcharfſinnig, mit fo 
ſicherer Pſychologenkunſt erdacht, bei der Ausführung fih fo ruhig, fo ganz 
als Herrn der raſch wechſelnden Situation gezeigt, daß nur Tröpfe ihm den 
Büttel an den Hals wünſchen. Was hater gethan? Einer voll und ganz, einer 
unentwegt freifinnigen Mannesſeele Angft eingejagt. Einer wohlhabenden 
Kommune ein paar Tauſendmarkſcheine entwendet. (Der zehnfache Betrag 
würde an einem kurzen Vormittag aufgebracht, wenn ſolche Nationalſpende den 
Verfolgten vor Strafe bewahren könnte.) Gegen ein halbes oder ganzes Dutzend 
Paragraphen verſtoßen. Dem Land aber unſchätzbaren Dienſt erwieſen. Wie 
Fiesko zu dem römiſchen Maler, könnte der Müggelheld zu den ſtärkſten Sa⸗ 
tirikern ſprechen: „Ich habe gethan, was Ihr nur maltet!“ Und die diesmal 
winzige Philiſterſchaar, die empört fuchtelt und lüſtern nach dem Racherecht 
ruft, könnten unſere Rötheſten nicht beſſerabfertigen als mit den Worten des 
Edelmannes, der in Goethes Luſtſpiel die Sache Schnapſens, des Pfiffikus, 
führt: „Wie viel will Das ſchon heißen, daß wir über dieſe Kokarde, dieſe 
Mütze, dieſen Rock, die ſo viel Uebel in der Welt geſtiftet haben, einen Augen⸗ 
blick lachen konnten!“ Damals wars die Kokarde, die Mütze, der Rock des böſen 
Nachbars (Schnaps giebt ſich für einen Werber des Jakobinerklubs aus), jetzt 
die Uniform des Prinzenregimentes der preußiſchen Garde. Hat auch die in un⸗ 
ſerer Weltſo viel Uebel geſtiftet? Ja, pfaucht von bebenderLippe der Unentweg⸗ 
te; und flennt über den, Militarismus“, den Moloch, der alltäglich Menſchen 
verſchlingt. Weil ein genialer Schwindler ſchlau mit der Pſyche des Bezirks⸗ 
vereinszöglings gerechnet hat, wird wider die Bevorzugung des bunten Rockes 
gezetert; weil eine umkettete Memme beim Anblick von acht Bayonnettes ſich 
den Hoſenboden beſprenzt hat, muß das Offiziercorps in den Käfig der An- 
geklagten. Wollt Ihr Soldaten? Dann müßt Ihr auch wollen, daß fie ge- 
horchen. Braucht Ihr zum Schutz Eurer Geldſchränke tüchtige Truppenführer? 
Dann müßt Ihr ſie, die ſich um jämmerlichen Sold ſchinden, wenigſtens mit 
geſellſchaftlichen Privilegien bezahlen. Erſpart uns alſo das Geplärr und hört 
auf den Rath, den Goethe ſeinen Görge und Märten geben läßt: „Bei ſich 
fange ein Jeder an: und er wird viel zu thun finden“. Bei Euch fangt an. 
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Fragt, wie ſolche Stadthäupter am Tag eines Staatsſtreiches handeln würden. 
Und ſeht zu, ob auch ſonſt im Haus Eurer Bürgerfreiheit Alles in Ordnungiſt. 

Ob die Königliche Staatsregirung den Neffen des Onkels nun im Kom⸗ 
munaltyrannenamt laſſen, dem Wiedergewählten die Beſtätigung verſagen 
oder ihn, als einen „Gehorcher“ nach dem Sinn Friedrich Wilhelms des Vier: 
ten, für einen Miniſterſitz vorſchlagen wird? Wir müſſens abwarten. Nach⸗ 
dem wir uns über den Schelmenromanhumor derGeſchichte ſattgelacht haben, 
aber auch ihre ernſte Seite betrachten. Das Ausland ſchickt ihr bitterböſe Gloſſen 
nach. Britiſche Offiziere, dieunſeren Herbſtmanövern zuſehen durften, haben die 
Loſung ausgegeben: Das deutſche Heer iſt eine vorzügliche Maſchine, der einzelne 
deutſche Soldat aber, weil ihm Intelligenz, Entſchlußfähigkeit, Inſtinkt fehlen 
und dieperſönlichkeit ihm ausgedrilltiſt, ein im modernen Gefecht nicht ſehrge⸗ 
fährlicher Gegner. Das wird jetzt überall verbreitet und, beſonders gern in Frank⸗ 
reich, geglaubt. Das köpenicker Haftkommando paßt in den Kram. Mußten die 
acht oder (zehn Mann) dem Häuptling, der obendrein noch vorſchriftwidrig ge- 
kleidet war, nicht anmerken, anriechen, daß er nicht von der potsdamer Garde 
kame Durften ſie ihmſtumpffinnig folgen, unterſeinem Wink fih zum Gebrauch 
der Waffe bereiten? Was iſt von ſolchen Klötzen für den komplizirten Kriegsbe⸗ 
trieb unſerer Tage zu hoffen? Wenn mansſo hört, möchts leidlich ſcheinen; fteht 
aber doch immerſchief darum. Erſtens war der UeberwinderLangerhanſens kein 
Gauner gewöhnlicher Sorte, ſondern (jedes Wort, das er ſprach, jeder Schritt, den 
er that, beweiſts) ein Trügertalent höchſten Ranges. Und zweitens waren die 
Leute durch drei unfehlbar wirkende Wörter hypnotiſirt:„KabinetsordreSeiner 
Majeſtät!“ Sie waren vielleichtnicht dümmer als der Durchſchnittskommißzam 
Ende ſogarauf der Gipfelhöhe ihrer Zeit., Wilhelm hat Wind bekommen, daß es 
an der Dahme nach faulenFiſchenſtinkt, und ſchickt der Sippſchaft nun den erſten 
Schloßgardekrüppel, der ihm in den Weg läuft, auf den Hals. Sieht ihm ganz 
ähnlich. Er iſt immer ſo plötzlich und liebt das lange Gefackel nicht“. War nur in 
hohlen Schädeln für ſolchen Glauben Raum? Alle dachten fo, die von der Sache 
hörten. Der Kommandant von Berlin, der Hohenzollernprinz, der den Dienſt 
du jour verſah (zwei Aeſtheten von ſehr verſchiedener Sinnenrichtung), köpe⸗ 
nicker Stadträthe und berliner Großinduſtrielle: Alle glaubten an den Haupt⸗ 
mann und ſeine Ordre. Keinerzweifelte, daß der Imperator et Rex wieder mal 
die Zuchtruthe ſchwang. Und, Hand aufs Herz, hätten wir uns gewundert, wenns 
jo geweſen wäre? Wir haben die Verhaftung des Ceremonienmeiſters Lebrecht 
von Kotze noch nicht vergeſſen; und erſt in dieſen Tagen geleſen, daß der Kaifer, 
den ein Obertertianertelephoniſch darum gebeten hatte, das ſtädtiſcheRealgym⸗ 
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naſium in Honnef ſchließen ließ. Zu dem Direktor kam ein Herr mitder Weiz 
fung: „Da Seine Majeſtät morgen die Stadt Honnefzu beſuchen geruht, hat der 
Unterricht auszufallen.“ Meint Ihr, der Scholarch habe den fremden Herrn 
nach ſeiner Legitimation gefragt, eine Verfügung der zuſtändigen Behörde 
gefordert oder den ſauberen Supplikanten ins Loch zu ſperren gewagt? Auch 
ein Spaßvogel in korrektem Gefieder konnte den Schulſchluß erreichen, wenn 
er das Lied richtig pfiff. „Befehl Seiner Majeſtät“: dieſes Zauberwort öffnet 
und ſchließt im wilhelminiſchen Reich deutſcher Nation alle Pforten. Lacht 
nicht allzu laut über die Seldwyler vom Müggelfee; nicht allzu lange! Viel 
mehr Haltung hättet auch Ihr nicht gezeigt. Hättet geftammelt: „Der Sm: 
puls läßt fih mit Zwirnsfäden nicht binden, fegt fih in edlem Drang über 
formaliſtiſche Bedenken hinweg und zerſchmettert, was ihn zu hemmen trach⸗ 
tet.“ Und in ähnlichem Zeitunghymnenſtil die Schnellkraft ſo hohen Wollens 
geprieſen. Hundertmalthatet Ihrs ſchon; jubeltet, wenn Wetterſtrahl oderFuß⸗ 
tritt einen Gegner traf, und balltet im Hoſenſack das Fäuſtchen, wenn Einer 
von Euch drankam. So leben wir. Draußen weiß mans leider; und höhnt: 
„Nur in dieſem Land war der köpenicker Rathhausſpuk möglich.“ 

Der Seitenpfad weitet ſich und läßt erkennen, daß wir immerhin der 
Lichtung ſchon näher gekommen find. Vom erſten Schritt an ſchwebte derkaiſer⸗ 
liche Adler nah vor uns her. Wir ſahen ihn oder hörten aus dem Dunkel das 
Geſchwirr. Hic et ubique. Träumen wir Dantes Traum von der Univerſal⸗ 
monarchie? „Der Kaiſer will nun einmal allein regiren“, hat Bismarck zu 
Hohenlohe gefagt. Dieſes Ziel ward erreicht. Werüber deutſche Politik ſpricht 
oder ſchreibt, muß, wenn er nicht heucheln will, den Kaiſer nennen. Nur auf 
ihn blickt das Ausland; das einem Miniſter des Zaren, einem chineſiſchen Pro⸗ 
vinzherrſcher mehr Willensfreiheit zutraut als einem deutſchen Kanzler. Von 
feiner Lippe fällt jede Entſcheidung, jede Antwort fogar auf Fragen des Glau- 
bens undder Sittlichkeit, der Kultur und der Kunſt. Sft dieſer Zuſtand für 
das Reich und den Kaiſer erſprießlich? Wilhelm hat ihn gewollt. Und weil er 
ihn wollte, mußte der Mann bald läſtig werden, der in der Ubiquität monardi- 
ſcher Gewalt das gefährlich ſte Reichsverhängnißſah. Weil der Aar ihm die Gaffer 
entzog? Blendete Ehrgeiz das Auge des Greiſes? Wollte er allein herrſchen? 


Die Dynaſtie Bismarck. 

Am einundzwanzigſten April 1890 hat Friedrich von Baden, zwei Tage 
danach der Kaiſer zu Chlodwig geſagt: „Es handelte ſich um die Frage, ob 
die Dynaſtie Bismarck oder die Dynaſtie Hohenzollern regiren ſolle.“ Und 
ſchon am zweiundzwanzigſten Juni 1888 hatte die Kaiſerin Friedrich vor dem 
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ſelben Vertrauensmann das Urtheil geſprochen: „Bismarckhatzwanzig Jahre 
unumſchränkt regirt und konnte nicht ertragen, bei dem Monarchen einem 
Willen zu begegnen.“ Die aiſerin war ſchlecht unterrichtet. Chlodwig konnte 
ihr Urtheil aus eigener Erfahrung berichtigen, war aber zupfiffig, um höchſte 
und allerhöchſte Herrſchaften durch Widerſpruch und Belehrung je zu ärgern. 
Bismarck hat niemals unumſchränkt regirt, hat ſtets mit dem zähen Willen des 
Monarchen zurechnengehabtund unter der Hartnäckigkeit dieſes Greiſenwillens⸗ 
oft gelitten. Graf Saint⸗Vallier, dem er einſt fein übervolles Herz ausſchüttete, 
hat die folgenden Sätzenotirt: „Ich achte den Kaifer ſehr hoch, bin ihm ganzer- 
geben und habe Geſundheitund Kraftin ſeinem Dienſt wirklich nicht geſpart. Er 
aber giebt mir beſtändig Grund zur Mißſtimmung und verſetzt mir die ſchmerz⸗ 
hafteſten Stöße. Ohne die Briefchen, die er mir zu ſchreiben geruht, würde mirs 
beſſer gehen. Er iſt von Natur nobel, aber ängſtlich, eigenſinnig und in Vor⸗ 
urtheilen befangen. Er weiß ſelbſt nicht, welchen Einflüſſen er zugänglich iſt; ich 
fühle fie, ohne immer ihre Herkunft zu ahnen, und nutze mihim Kampf gegen 
ihre Wirkung ab. Wie Penelope muß ich ſtets wieder von vorn anfangen. Meine 
Geduld wird auf harte Proben geſtellt und manchmal fürchte ich, daß die Ner⸗ 
ven nicht länger aushalten“. Soſprach der Groll des Ueberbürdeten. An ſolche 
Seufzer, die wie Anklagen klangen, mag er gedacht haben, als erſpäter ſchrieb: 
„Dem Kaiſer gegenüber lag mir perſönliche Empfindlichkeit ſehr fern; er 
konnte michziemlich ungerecht hehandeln, ohne in mir Gefühle der Entrüſtung 
hervorzurufen. Das Gefühl, beleidigt zu ſein, werde ich ihm gegenüber eben 
To wenig gehabt haben wie im elterlichen Haufe. Das hinderte nicht, daß mich 
ſachliche, politiſche Intereſſen, für die ich bei dem Herrn entweder kein Berz 
ſtändniß oder eine vorgefaßte Meinung vorfand, die von Ihrer Majeſtät oder 
von konfeſſionellen oder freimaureriſchen Hofintriganten ausging, in der Stim⸗ 
mung einer durch ununterbrochenen Kampf erzeugten Nervoſität zu einem 
paſſiven Widerſtand gegen ihn geführt haben, den ich heute, in ruhiger Stim⸗ 
mung, mißbillige und bereue, wie man analoge Empfindungen nach dem 
Tode eines Vaters hat, in Erinnerung an Momente des Disſenſes“. Große 
und kleine Entſchlüſſe mußten dem Herrn abgerungen werden. Das Gerede vom 
„Hausmeierthum“ wirkte auf ihn, der de relation süre war, kaum; doch nie 
verließ ihn die Angſt, des Dieners ſtürmende Leidenſchaft könne auch ihn und 
mit ihm das Land in Fährniß reißen. Faſt immer gab erſchließlich nach, weil 
er ſich zwingenden Gründen nicht aus Eitelkeit entziehen mochte. Er wollte nicht 
glänzen, brauchte es nicht: denn erwar ja der König. Zur Befriedigung perſön⸗ 
licher Eitelkeitgenügte ihm die Gewißheit, daß ſein Inſtinkt die Lebensfragen 
der Armee ſtets richtig beantwortet hatte. Nie hätte er auf eigene Fauſt die politik 
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Preußens noch gar des Reiches feſtgelegt, nie hinter dem Rücken ſeinesMiniſters 
einem Souverain oder Botſchafter ein auch nur loſe bindendes Verſprechen ge- 
geben. Er wußte, was er an Bismarckhatte. War ſtolz darauf, daß alle gekrön⸗ 
ten Vettern ihm dieſen Berather neideten. Schämte ſich nicht, ihm die höhere 
Intelligenz, die reifere Erfahrung, dasGGenierecht ſogar zuzuerkennen und feiner 
Leitung zu folgen. Ein Entlaſſungsgeſuch des Kanzlers lehnte er mit der Frage 
ab: „Soll ich mich in meinen alten Tagen blamiren?“ Und blieb immer der 
Herrſcher. Er hatte (ſchreibt Bismarck) „das königliche Gefühl, daß eres nicht 
nur vertrug ſondern fih gehoben fühlte durch den Gedanken, einen angeſehenen 
und mächtigen Diener zu haben. Er war zu vornehm für das Gefühl eines 
Edelmannes, der keinen reichen und unabhängigen Bauern im Dorfe ver: 
tragen kann“. Die Enthüllung des Nationaldenkmals auf dem Niederwald 
nannte er „den Schlußftein Ihrer Politik, eine Feier, die hauptſächlich Ihnen ⸗ 
galt.“ Und als Bismarck fünfundzwanzig Jahre preußiſcher Staatsminiſter 
war, bekam er von dem „ewig dankbaren König und Freund“ einen Brief (den 
vorletzten), deſſen zweiter Abſatzlautete: „Ein leuchtendes Bild von wahrer Va⸗ 
terlandliebe, unermüdlicher Thätigkeit, oft mit Hintenanſetzung Ihrer Ge- 
ſundheit, waren Sie unermüdlich, die oft ſich aufthürmenden Schwierigkeiten 
im Frieden und Kriege feſt ins Auge zu faſſen und zu guten Zielen zu führen, 
die Preußen an Ehre und Ruhm zu einer Stellung führten in der Weltge⸗ 
ſchichte, wie man ſie nie geahnet hatte; ſolche Leiſtungen ſind wohl gemacht, um 
den fünfundzwanzigſten Jahrestag mit Dank gegen Gott zu begehen, daß Er 
Sie mir zur Seite ſtellte, um Seinen Willen auf Erden auszuführen. Und 
dieſen Dank lege ich nun erneut an Ihr Herz, wie ich Dieſes ſo oft ausſpre⸗ 
chen und bethätigen konnte.“ So dachte, in ſo kindlichen Lauten ſprach der 
treue Mann, der auf des Enkels Befehl jetzt Wilhelm der Große genannt wird. 

Er hätte gelächelt, wenn ein Höfling ihm mit einer Warnung vor der 
Dynaſtie Bismarck gekommen wäre. Für ihn gab es keine Rivalität. Daß er 
König geblieben und Kaiſer geworden war, dankte er dem Diener. Der trug die 
doppelte Laſt der Arbeit und der Verantwortung vor Volkund Geſchichte. Hoch 
über ihm aber thronte der König; und kein Zornruf, kein Pfeil drang bis zu dieſer 
Höhe. Daß über den Kanzler mehr als über den Kaifer geredetwurde, war nur 
in der Ordnung, nur nützlich; und die Hauptſache, daß Preußen und Deutſch⸗ 
land vorwärts kamen. Dynaſtie! Wollte der Kanzler die erworbene Macht denn 
vererben? Niemals war er thöricht genug, ſolchen Wunſch zu hegen. Weil er 
unter dem Nachwuchs keinen anderen zuverläſſigen Gehilfen fand, nahm er 
den Sohn ins Amt; gab ihm eine Stellung, für die ſeitdem die Richthofen und 
Tſchirſchky gut genug befunden wurden, und einen Sold, für den der bedachtſame 
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Chlodwig nicht arbeiten wollte. Nie hoffte, nie wünſchte er, Herbert fole fein 
Nachfolger werden. Hielts garnicht für möglich. Dynaſtie! Der Vater ſetzte bei 
ſeinem Geſchäfte Jahr vor Jahr mindeſtens hundertundzwanzigtauſend, bei 
dem des Sohnes noch ungefähr dreißigtauſend Markzu und Beide quälten fid 
redlich im Dienſt. Als der Fürſt dieZuweiſung eines militäriſchen Adjutanten er- 

bat (der ſeit 1890 zum Stab jedes Kanzlers gehört), wurde die Bewilligung im 
Militärkabinet abgelehnt; dreimal. In der winzigſtenPerſonalfrage ſtieß er auf 
Schwierigkeiten, die oft erſtnach Wochen zu überwinden waren. Augufta, Bic- 
toria, Luiſe, die Herrinnen der drei für die berliner Stimmung wichtigſten Höfe, 

waren gegen ihn. Im Großen Generalſtab ſaß ihm kein Freund. Ihm wurde 
nicht, wie dem vierten Kanzler, in einem Hohenzollernſchloß Krankenquartier 

bereitet; er fuhr nicht, wie dieſer Durchlauchtige, im Sonderzug. Freilich: die 

Welt ſprach von Bismarcks, nicht von Wilhelms Politik. Und darf deshalb 

von einer Dynaſtie Bismarck ſprechen? Wurde der Glanz der Krone dadurch 

gemindert, daß die Nation für den Kulturkampf, den Schutzzoll, das Sozia- 
liſtengeſetz nicht den König, den Kaifer verantwortlich machte? Der Retter der 
Hohenzollern wurde nicht wie ein Lakai behandelt; doch auch nicht wie das Haupt 
einer Dynaſtie. Er hatte, da Alle zag zurückwichen, für den König den Kopf 
und die Ehre aufs Spiel geſetzt und in Sturm und Sonne, in Noth und Glück 
tauſendfach ſeine Treue, ſeine perfönliche Hingebung bewährt. Daß deutſche 
Fürſten den Schöpfer ihres Reiches dynaſtiſcher Anmaßung zeihen, ihm vor⸗ 
werfen würden, erhabe ſchlechtfür das Haus Hohenzollern geſorgt,konnteernicht 
erwarten. Wilhelm der Zweite und ſein Großohm habens gethan. Seine Antwort 
hätten ſie vielleicht wieder „grob“ gefunden. Aber er brauchte nicht ſelbſt zu 
ſprechen; konnte ihnen den Brief vorlegen, aus dem fein König ihm zurief: „Zur 
Erinnerung an Ihre Silberne Hochzeit wird Ihnen eine Vaſe übergeben werden, 
die eine dankbare Boruſſia darſtellt und die, ſo gebrechlich ihr Material auch 

ſein mag, doch ſelbſt in jeder Scherbe dereinſt ausſprechen ſoll, was Preußen 
Ihnen durch die Erhebung auf die Höhe, auf welcher es jetzt ſteht, verdankt.“ 

Das ſchrieb der Ahn, der Sieger in drei blutigen Kriegen. Der war ſtolz auf 
den großen Diener und gönnte ihm Raum. Der Enkel wollte allein regiren. 


Der Stratege. 


Als Mazarin geſtorben war, fragten Beamte und Hofleute Ludwig den 
Vierzehnten: „Wer weiſt uns jetzt den Weg?“ Und hörten die Antwort: „Ich!“ 
Dankbarkeit hatte den König beſtimmt, geduldig ſich dem herriſchen Willen des 
Kardinals zu fügen. Ludwig zählte freilich erſt dreiundzwanzig Lenze, als der 
Tod ihn von dem übermächtigen Miniſter erlöſte. Und er hat ſpäter geſagt: Je 
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ne sais ce queꝗ'aurais faits'il avait veeupluslonglemps. Was? Er hätte 
das Joch wohl noch länger getragen. Wenn nicht Einer mit dem Stachelwort 
gekommen wäre: Da ſitzt der Todfeind Deiner Größe, Deines Ruhmes; Du 
biſt nicht König, fo lange dieſer Schatten auf Deinen Thron fällt. Zu Wilhelm 
kam der Eine früh; der ſchlauſte Winkelſtratege. Als ich, im März 1904, die 
Paradetücher und den Lorber vom erkalteten Leib Walderſees zog und den Mann 
mit dem Fuchsgeſicht Goethes Meiſter Reineke verglich, ward ich heftig geſchol⸗ 
ten, der Ungerechtigkeit und faſt derLeichenſchändung beſchuldigt. Und was laſen 
wir nun in Chlodwigs Tagebuch? Alle Stimmenklingen im Urtheilüber dieſen 
Krieger zuſammen. Bismarck: „Walderſee ift ein konfuſer Politiker, auf den 
nichts zu geben iſt; was er fagt, ift werthlos. Erwill den Krieg, weil er fühlt, daß 
er zu alt wird, wenn der Friede noch lange dauert. Es iſt thöricht, zu glauben, 
daß Walderſee Reichskanzler werden könne. Auch als Generalſtabschef ifterun: 
genügend.“ Der Kaiſer: „Bismarck und Walderſee können einander eigent⸗ 
lich nicht leiden, haben fih aber ingemeinſamem Haß gegen Caprivi, den Big- 
marck ſtürzen will, verbündet. Was nachher kommt, iſt ihnen gleichgiltig.“ 
(Dieſer freundliche Glaube trog. Bismarck hat ſich niemals Walderſee verbün⸗ 
det, niemals ein intimes Wort mit ihm geſprochen und zu mir geſagt: „Ich 
würde den Mann nicht über die Schwelle laffen, wenn er nicht im Auftrag des 
Kaiſers käme. Ich habe bei feinen Beſuchen immer das Gefühl, er wolle — oder 
ſolle — nachſehen, ob es ſchon Zeit fei, einen ſchicklichen Kranz zu beſtellen.“) 
Des Kaiſers Mutter: „Walderſee ift ein falſcher, gewiſſenloſer Menſch, dems 
nicht darauf ankommen wird, ſein Vaterland ins Verderben zu ſtürzen, wenn 
fein perſönlicher Ehrgeiz befriedigt wird. Auch Kaiſer Friedrich hat ihm nicht 
getraut und ihn fürfalſch angeſehen“. Und damals war der böſeſte Theil feiner 
Thaten noch nicht ans Licht gebracht. Eine Geſtalt, wie ſie in der Geſchichte des 
preußiſchen Heeres vornan nicht zum zweiten Male zu finden iftzein frommer 
Degen aus der Sphäre des Kriminalromanes. Auch für die Legende iſt er nun 
tot. Aber wir brauchen ihn noch. Sein hohes Ziel hat er nicht erreicht. Er konnte 
nichtwartenzverſuchte immerwieder, ſeineknospenden WünſcheamLampenlicht 
zu wärmen, um ſie ſchneller ſo zu reifer Erfüllung zu bringen. Doch für die 
wichtigſte Aufgabe war er der rechte Mann: er hat den künftigen Kaiſer von 
dem erſten Kanzler getrennt; und im früheſten Stadium dieſes Feldzuges ſich 
als ſo guten Strategen bewährt wie niemals auf einem Schlachtgefild. Wer 
ihn aus dem Auge läßt, wird nie verſtehen, was in der Zeit von 1888 bis 1890 
geſchah. Er mußte herbei. Jetzt kann das deutſche Hiſtoriendrama beginnen. 
7 
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` as alte römiſch⸗deutſche Reich ift nun hundert Jahre tot. Was wir an 

ſeiner Stelle heute haben, iſt leider nicht ſo wundervoll, daß wir mit 
mitleidigem Achſelzucken auf alle einſtigen politiſchen Errungenſchaften unſerer 
Vorfahren blicken können. Eine Weile nach 1870 ſchien es ſo. Wie der 
Amerikaner lächelt, wenn er daran denkt, was für Staatsthum einſt Indianer 
auf feinem Reichsgebiet geſchaffen hatten, jo mochten nach 1870 biedere Schul: 
meiſter Verachtung der einſtigen Kaiſergröße lehren, zumal das böſe Ende (1806) 
ihnen Recht gab. Wir aber ſuchen nicht nur ſeit einigen Jahren wieder mit 
neuem Eifer den altdeutſchen Verfaſſungverhältniſſen wiſſenſchaftlich auf den 
Grund zu blicken; es giebt ſogar bei uns heute manchen Gelehrten, der glaubt, 
eine Betrachtung dieſer alten Ordnungprobleme könne doch vielleicht noch eine 
Spur von nützlichem Beiſpielswerth für die politiſchen Probleme haben, die 
Gegenwart und Zukunft uns aufgeben. Jedenfalls wird die Inferiorität und 
Verfehltheit der altdeutſchen Weltpolitik heute nicht mehr ſo ſtolz behauptet 
wie nach 1870. Sieht es doch aus, als ob der gute Kaiſer Friedrich, den 
Bismarck damals im Kyffhäuſer weckte, ſich zu neuem Schlaf in fein Felſen⸗ 
grab verkrochen habe; nur die Zeit kann lehren, ſeit welchem Tag und wes⸗ 
halb. Wer heute glaubt, er weiß es, ſchweigt; denn unſere Regirung braucht 
keine ungebetenen Rathgeber. 

Was war es nun im Grunde, das die einſtige hohe Machtfülle und 
dann den Niedergang, den Tod des alten Reiches veranlaßt hat? Und ſind 
es nur vorübergehende konſtitutionelle Schwächen oder unglückliche Zufälle, 
die unſere politiſche Poſition ſeit 1870 ſo erſchreckend verſchlechtert haben? 

Wir wiſſen heute, daß es nur eine Seite der Geſchichte iſt, die erzählt, 
wie große Männer kamen und gingen; wie ihr Erfolg wuchs, manchmal dauerte, 
ſchließlich aber Anderem Platz machte. Wohl hält ſich die ſchulmäßige Dar⸗ 
ſtellung der Geſchichte trotz aller beſſeren Abſicht immer noch an den Heroen⸗ 
kult als Leitſchnur. Die klaſſiſchen Philologen, die bei uns den zünftigen 
Hiſtoriker am Meiſten bildend beeinfluſſen, bringen ja kaum die Ahnung von 
einer anderen Möglichkeit der Geſchichtauffaſſung mit. Den ungeheuerlichen 
Gedanken, ſtatt an griechiſchen oder römiſchen Klaſſikern ſich zu bilden, etwa 
römiſch⸗byzantiniſche Kultur, deutſche Wirthſchaft⸗ und engliſche Handelsge⸗ 
ſchichte die Jugend zu lehren, het wohl noch kein deutſcher Pädagoge durch⸗ 
gedacht; einfach, weil unſere Philologen davon ſelbſt nichts lernen. 

Wenn wir alles Perſönliche bei Seite laſſen, werden wir finden, daß 
die konſtante Sorge, die in Volksgemeinſchaften regirt, nicht der Wille eines 
Mannes nach Ruhm ift, ſondern die Sorge einer ganzen Gruppe von Menſchen, 
bequem und angenehm zu leben. Das heißt, wenn man die Sache noch ob⸗ 
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jektiver faſſen will: in einem Staatsweſen giebts immer mehr als einen Menſchen, 
der danach ſtrebt, Andere für fih recht tüchtig auszunutzen. Wo immer biz: 
her ein Mann an der Spitze einer Staatsgemeinſchaft ſtand, hat es Andere 
neben ihm gegeben, die ohne eine Spur von Erbrecht ſich vermaßen, gleiche 
Macht zu erſtreben. Sofern überhaupt irgend ein politiſches Streben in einem 
Volk ſteckt, kommt es in Nivellirungtendenzen zum Ausdruck; nie jo, daß Alle 
gleich ſein wollen, ſchon weil es phyſiſch ausgeſchloſſen iſt, daß von einer gleich⸗ 
zeitigen Gruppe von Menſchen überhaupt Jeder einen vernünftigen Willen hat; 
aber ſo, daß immer mehr als Einer da iſt, der die ganze Fülle gewöhnlicher 
Macht haben will, die der jeweilige Kulturzuſtand geſtattet. Wir ſind über 
die relativen Machtmittel der deutſchen Herrſcher aus allen Perioden gut unter⸗ 
richtet. Und ſolche Geſchichte ift für uns unmittelbar werthvoll, die uns hilft, 
gegenwärtige Zuſtände objektiv zu erfaſſen und in den Beſtrebungen unſeres 
täglichen Lebens das Typiſche zu erkennen. 

Der Merowingerſtaat bedeutet gegenüber älteren germaniſchen Völker⸗ 
ſchaftverbänden eine Konzentration der Regirungsgewalt. Das Mittel war die 
Vereinigung einer Grundbeſitzmaſſe und eines Schatzes in den Händen des 
Königs, ſo groß, daß der Beſitz keines einzigen Mannes im ganzen Reich ihr 
auch nur annähernd gleichkam. Mit der Vergeudung dieſes Königsbeſitzes ſank 
die königliche Macht. Zugleich wuchs anderer Männer Eigenthum. Die Karo⸗ 
linger ſind unter dieſen Anderen die Reichſten. Immerhin ſind ſie urſprüng⸗ 
lich den Agilolfingern in Bayern oder den Vorgängern (wahrſcheinlich Vor⸗ 
fahren) der alten Welfen in Schwaben nicht ſo unbedingt an Beſitzfülle über⸗ 
legen, daß ſich auf dieſe Uebermacht eine Herrſchaft über das Volk gründen 
ließ, wie die Chlodwigs. Abhilfe wird in doppelter Richtung geſchaffen. Erſtens 
wird das regenerirte karolingiſche Königthum auf etwas ideellere Baſis ge⸗ 
gründet. Kirche und Recht müſſen es ſtützen. Die Kirche, die Todesfurcht 
und Lebenshoffnung der Menſchen ſehr glücklich formulirt und in ihre Kon⸗ 
trole gebracht hat, ſtellt die Macht, die ſie dadurch über die Gemüther gewonnen, 
in den Dienſt des Königs. In Deutſchland erſt unter den Karolingern. Die 
älteren Miſſionare in Deutſchland waren Fanatiker, die nur das Reich und 
die Kultur Gottes im Auge hatten. Das Recht findet Verwendung zu einer 
Säule für das Königthum der herrſchenden Dynaſtie durch die Kontraktion 
des Lehnsrechtes aus dem uralten Treueverſprechen plus Sondergrundbeſitz. 
Aber dieſe neuen ideellen Grundlagen ihres Königsamtes genügten den Karo⸗ 
lingern nicht. Zu der neuen verfaſſungmäßigen Baſirung ihrer Königsgewalt 
kam eine materielle: im ganzen deutſchen Land wurde mit genialer Rückficht⸗ 
loſigkeit für ſie neues Königsland mit Beſchlag belegt, ſo daß ſie bald wieder, 
wie einſt die Merowinger, überragend reich waren. 

Karl der Große war alſo reich wie einſt Chlodwig. Nun iſt es aber 
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ein Geſetz, daß mit ſteigender Kultur das Binden unverhältnißmäßigen Reich⸗ 
thumes an eine einzelne Familie immer ſchwerer wird; der Ausgleich vollzieht 
fih jo, daß eine mehr oder minder große Anzahl die Heriſchaft über die An- 
deren gewinnt. Oligarchie, wenn nicht der Regirung, ſo doch der Macht, iſt 
die natürlichſte Verfaſſungform des Kulturſtaates. Das Reich Karls zerfiel 
äußerlich an feine Söhne, innerlich durch Auftheilung des Königsbeſitzes an 
eine beſchränkte Zahl von Großgrundherren; einerlei, in welcher Rechtsform: 
jedenfalls vertheilte ſich die Verfügungsgewalt über Beſitz, Renten und unfreie 
Einwohner ſchnell unter Viele. 

Heinrich I, Otto I, Heinrich III find nur Großgrundherren neben ans 
deren, deren Beſitzmacht gar nicht immer nur kleine Bruchtheile der könig⸗ 
lichen darſtellt. Der römiſch-chriſtliche Weltreichsgedanke ift ja etwas ſehr 
Herrliches, beſonders für empfängliche Sekundaner oder Töchterſchülerinnen; 
oder für moderne Geſchichtgecken, die für irgend welches geiſtvolle Phraſen⸗ 
gebäude von welthiſtoriſchen Ueberblicken Schlagwörter brauchen. Die Univerſal⸗ 
kirche als Grundpfeiler des deutſchen Univerſalreiches iſt gewiß eine wahre 
Glaubensſtärkung in unſerer gottloſen Zeit. Aber für jene alten Kaiſer war 
doch die Hauptſache: ſo und ſo viel ſichere Renten und hunderttauſend Sklaven 
mehr als ihr mächtigſter Unterthan. Damit ließ ſich die Krone über Herzöge 
und Grafen, Städte und Biſchöfe tragen; anders nicht. In dem großen Streit 
zwiſchen Barbaroſſa und Heinrich dem Löwen iſt für die neue Geſchichte wenig 
von der alten Romantik übrig geblieben. Sogar den Kniefall des Kaiſers vor 
dem Welfen, den gewiß noch tauſend Schulmeiſter fröhlich weiter erzählen, hat 
man uns zur Legende verdorben. Der ganze Streit war nur, weil der Kaiſer keinen 
annähernd reichen Herrn neben ſich dulden konnte. Noch war alleiniger Reich 
thum unbedingt nothwendige Stütze des Herrſcherthumes. Unter Barbaroſſa 
finden wir übrigens wieder einmal einen Verſuch, die Kaiſermacht von der 
finanziellen Präponderanz des Kaiſers unabhängig zu machen; ſie auf einen 
Rechtsboden zu gründen. Wie unter Karl dem Großen. Man iſt über dieſe 
neue ſtaufiſche Verfaſſung nicht ſehr klar. Bald nennt man ſie Rekonſtruktion, 
bald endgiltige Beſeitigung der karolingiſchen. Sie läßt ſich nicht, wie die 
Verfaſſung Karls, aus ſauber ſyſtematiſirten, modern anheimelnden Geſetzen 
einfach ableſen, ſondern muß aus Zuſtänden erkannt werden. Das erfordert 
viel mehr Blick und Nachdenken und univerſellere Schulung; peinlich. Deut- 
licher iſt zu ſehen, daß dem Kaiſer Barbaroſſa die rechtliche Rekonſtruktion 
ſeines Kaiſeramtes eben ſo wenig genügte wie Karl dem Großen. In Europa 
war damals ein Staat, der an keine Raſſeneinheit gebunden war; eine Herr⸗ 
ſchaft weniger bevorzugten Herrenfamilien über ein kleines Land und ein 
großes Meer. Den ſüdlichen Normannen war unterthan nur Sizilien und 
Neapel; aber ihre Schiffe diktirten Krieg und Frieden, Politik und Tribut 
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weit über dieſe italieniſchen Länder hinaus. Dieſe Normannengewalt ver⸗ 
mochte Barbaroſſa zu einer Stütze des Kaiſerthrones zu machen. Die deutſchen 
Grundherren wie der Papſt fühlten die Bedeutung der Politik; und ihre Wuth 
und Gegenagitation war ſo gründlich, daß wir noch heute über den jammer⸗ 
vollen Einfall des genialen Schwabenkaiſers in nutzloſem Bedauern die Hände 
ringen. Zunächſt war der Erfolg glänzend. Heinrich VI hat durch eine bloße 
Geſandtſchaft den Kaiſer von Konſtantinopel gezwungen, Deutſchland Tribut 
zu zahlen. Das war, ſcheint mir, der Gipfelpunkt deutſcher Weltpolitik im 
Mittelalter. Und es war nur die erſte Frucht vom reifen Baum deutſcher 
Kaiſervormacht; nicht nur vor deutſchen Herren, ſondern vor allen Königen der 
damaligen Welt. Keiner verfügte auch nur annähernd über ſolche Weltmacht⸗ 
mittel. Da ſtarb Heinrich und die Verwirrung, die nach ſeinem Tod eintrat, 
gab den eiferfüchtigen Gegnern in Deutſchland Gelegenheit, dieſe Poſition an⸗ 
zugreifen. Zugleich dirigirte das eiferſüchtige Ausland eine kecke Abenteurer⸗ 
bande (Deutſche thaten fröhlich mit) gegen Konſtantinopel, das natürliche Ziel 
aller europäiſchen Machtausdehnung bis heute. 

Der vierte Kreuzzug iſt die beſtgelungene politiſche Intrigue des Mittel⸗ 
alters, — aber auch weiter nichts. Philipp von Schwaben war gerade unter 
großen finanziellen Opfern ſo weit mit Otto dem Vierten fertig geworden, 
daß er daran denken konnte, im Orient in die Weltmachtpfade ſeines Bruders 
einzulenken: da fiel er durch Meuchelmord. 

Was in Deutſchland den Kaiſern an Beſitz geblieben war, fand Frie⸗ 
drich II vergeudet, faſt bis auf den letzten Reſt. Er fand nur hellen Jubel, 
als er in ſein Vaterland kam. Davon kann kein Kaiſer leben. Drum ſpannte 
er die Finanzkräfte Siziliens ſtärker an. Denn auch er begab ſich auf den 
traditionellen Weg zur Macht: er mußte reicher ſein als alle Anderen und 
Denen, die ihm an Vermögen allzu nah kamen, ihre Erwerbsquellen ab⸗ 
ſchneiden. Der Kampf, der folgt, iſt der denkwürdigſte der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte; der Kulturkampf eines aufgeklärten, genialen Staatsmannes gegen die 
chriſtliche Kirche. Dieſe Kirche, die ſo wundervolle Machtmittel hat, weil ſie 
im Stande iſt, gerade die beſten Gefühle der edelſten Naturen für praktiſche 
Machtzwecke finanziell auszubeuten. Die Kirche hat geſiegt. Nie wieder fand 
ſich ein Friedrich II, ihr entgegenzutreten; drum herrſcht ſie noch heute über 
Staat und Sitte, ob auch alle klaren Geiſter der Welt über dieſe lächerliche 
Herrſchaft, die naive menſchliche Vollkommenheitſehnſucht ſo weiſe zu miß⸗ 
brauchen verſteht, empört ſind. Die britiſche Encyklopädie nennt Friedrich den 
Zweiten den größten Mann des Mittelalters; die franzöſiſche den erſten ſeiner 
Zeit. Wir lernen in Sekunda oder Prima, daß er Deutſchland vernachläſſigte 
und Sizilien allein liebte und daß er ein gottloſer Mann war, der bei orien⸗ 
taliſchen Tafelfreuden und Saitenſpiel Gedichte machte und ſchöne Mädchen 
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liebte, die nicht einmal getauft zu fein brauchten. Schade, ſagte mein Geſchicht⸗ 
lehrer, daß ein ſolcher Menſch im Kyffhäuſer ſaß, nicht der ehrenfeſte Barbaroſſa, 
der doch viel beſſer dazu gepaßt hätte, 1870 von Bismarck geweckt zu werden. 

Die Kirche, die damals den jeſuitiſchen Geiſt in ſich aufnahm, zog nach 
der Vollendung ihres Triumphs, der Hinrichtung Konradins, in die fröhliche 
Knechtſchaft nach Frankreich. Aufgebaut hatte ſie nichts, wie einſt jener Hilde⸗ 
brand, der mit Heinrich dem Vierten in heiligem Glaubenseifer um Prin- 
zipien ſtritt. Sie hatte nur zerſtört. Das genügte ihr. Denn ſie blieb als 
einzige Macht mit univerſalen Mitteln übrig. Mit der Perſon des Kaiſers aber 
und dadurch mit dem Staufernamen blieb weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus der ideale Traum von einer perſönlichen Freiheit des Menſchen verbunden. 

Von den ſpäteren deutſchen Kaiſern verfügte erſt Maximilian wieder 
über Weltmachtmittel. Die Baſis war gut. Das geringere relative Beſitzüber⸗ 
gewicht des Kaiſers wurde durch die Stärkung des Amtsgedankens kompenſirt. 
Die Krone brauchte mit ihren Beamten nicht mehr als mit einer launiſchen 
Gefolgſchaft zu rechnen, ſondern verfügte über ſie wie über lebendige Schach⸗ 
figuren. Wieder mißlang das deutſche Weltmachtſpiel. Nicht die Kirche dies⸗ 
mal, ſondern der Drang nach geiſtiger Emanzipation des Einzelmenſchen ver⸗ 
darb Alles für Deutſchland, weil er zwar die Welt in einen Taumel fortriß, 
aber ſeinen Freiheitwillen nicht bis zu den letzten Konſequenzen, der endgil⸗ 
tigen Befreiung von geiſtlicher Vormundſchaft, durchzuführen vermochte. Die 
Folge: Streit der neuen Sekten; Regeneration der alten Kirche, Glaubens⸗ 
kriege, Weltenbrand. Die großen und kleinen Herrſcher retteten daraus den 
Abſolutismus, die bedenklichſte und für die Dynaſtie gefährlichſte Form dy⸗ 
naſtiſcher Vormacht, die freie Verfügung über die Landesſteuern, alſo über 
alle Privateinkünfte. Bis auf das heitere Beſtehen in Mecklenburg find nun 
auch dieſe Machtfreuden dahin. Mit dem Tode des alten Reiches iſt die alte 
deutſche Kaiſerſehnſucht nicht erloſchen; doch wir haben ſie ja längſt geſtillt: 
ſchöner und ſtolzer als je ſteht das Reichsgebäude. Seines Herrſchers Wort 
ſchuf ſich Gehör im Rath der Völker wie noch nie. Seine Kultur beherrſcht 
die Welt... Wirklich? Verſichert wird es offiziell und offiziös und ich bin über- 
zeugt: viele kluge, treue Deutſche glauben es ehrlich. Aber mein nörgelſüch⸗ 
tiger Skeptizismus zwingt mich, zu fragen: Wo iſt denn die materielle Baſis? 
Ohne ſolche Grundlage wäre Weltmacht jeder Form, auch ganz ideale, ein 
Kartenhaus. Nun: die Grundlagen ſind vorhanden; es giebt eine Baſis für 
deutſches Stimmrecht im Weltconcern. Nur: es iſt nicht der Kaiſer, der über 
dieſe Machtmittel verfügt, wie ehemals ſeine Vorgänger im Titel. Aus jedem 
Staatshandbuch kann ſich Jeder berechnen, worüber etwa der Kaiſer frei dis⸗ 
poniren kann. Lächerlich wenig iſts, wenn man bedenkt, daß über den größten 
Theil ſeiner Einnahmen im Voraus feſt verfügt iſt. Will er nur ein Schloß 
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reſtauriren oder eine neue Kaiſeryacht haben, ſo braucht er Miniſter, die beim 
Volk für ihn bitten. Dutzenden von Multimillionären wäre all Das ein 
Butterbrot. Das brauchte nun nicht zu ſchaden. Ein Kaiſer, der ſo reich iſt, 
daß er, ohne fein Volk zu fragen, thun kann, was er will, dis zur Entſchei⸗ 
dung über Krieg und Frieden, wäre heute unleidlich, unmöglich. Unſer Kaiſer⸗ 
thum ruht auf einem Vertrag. Das Volk hat dem Herrſcher genau diktirt, 
was er ſelbſtändig beſtimmen darf: nur Harmloſigkeiten, wenns richtig ge⸗ 
handhabt wird, ganz entſprechend den materiellen Gewaltgrundlagen, über die 
der Herrſcher verfügt. Geld genug, fih mindeſtens eben fo viel Lebensgenuß 
zu verſchaffen, haben Viele neben ihm; Jeder darf erwerben, was er gerade will, 
was alter und neuer Luxus bietet: Schlöſſer und Reiſen, Jagd und Feſte 
und ländliche Freuden, Weiber und Kunſt und Glanz aller Art. Aber da 
iſt ein Zwieſpalt: wir werden regirt, als ob ganz im Gegentheil der Kaiſer 
die ungeheure Ueberfülle alter Kaiſermacht noch zu ſeiner Verfügung hätte, 
als ob ſein Amt nicht ein durch Vertrag verliehenes wäre, ſondern ein alt⸗ 
ererbtes materielles Uebergewicht über alle und jede individuelle Gewalt ir⸗ 
gend eines Unterthanen hätte. Und Das allein iſt nicht das Typiſche für die 
gegenwärtige Lage im Vergleich zu der im alten Reich oder zu der, die Bis⸗ 
marck ſchaffen wollte. Der charakteriſtiſche Unterſchied liegt darin, daß die 
Anderen, die heute die Oligarchie der thatſächlich Gewaltigen bilden, alles 
Intereſſe haben, dieſe Regirung, die ohne entſprechende Grundlagen ſich ab⸗ 
ſolutiſtiſch geberdet, in ihrem Gebahren zu ſtützen. Dieſe Oligarchie zu nennen, 
iſt nicht ganz leicht. Denn ſie macht keinen Stand aus; und Ständen allein ſind 
wir nach unſerer hiſtoriſchen Erziehung gewöhnt, Sonderſtellung vor den Ge⸗ 
ſetzen zu gewähren. Täglich wechſelt ihr Kreis. Denn ihr Wille zur Macht 
iſt nicht an irgend ein Prinzip oder politiſches Ziel gebunden, ſondern iſt 
einfach Wille zu Reichthum. Der hat von ſelbſt die Macht in Händen und 
hat deren genug, verhält ſich ganz ruhig und politiſch paſſiv, ſo lange ſeine 
Reichthumsquellen nicht verſagen. Erſt wenn ſein Erwerb geſtört wird, tritt 
er auf und zwingt die ſtolze Germania, ihm zu Willen ſein. So lange die 
Politik ihn ruhig ſeine Schatzkammern füllen läßt, iſt ihm alle Arbeit der 
Miniſter, Regirung, der Gerichte, Schulen und Kirchen ganz gleichgiltig. 
Unperſönlich iſt dieſe Oligarchie im höchſten Grade. Geſellſchaften zum großen 
Theil, juriſtiſche Gedankengebäude, die über Hunderte von Millionen und 
Tauſende von Familien Gewalt haben; die, da ſie Alle das ſelbe Ziel haben, 
automatiſch zuſammenhalten, ſobald es ſich um Staatsleitung handelt. Denen 
Alles recht iſt, was ihnen nützt, alles Andere gleichgiltig. Unperſönlich wie 
die objektiven Ziele dieſer Oligarchie iſt auch ihr Syſtem. Größtmögliche Volks⸗ 
ausſaugung unter Ablehnung aller Verantwortung. Die mag die Geſellſchaft, 
der Staat tragen, den man ſich theuer genug mit Steuern erhält. Was kann 
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einer ſolchen Oligarchie lieber ſein als eine Staatsleitung, die alles perſönliche 
Odium auf ſich nimmt? Jeder geht ſeinen Weg des Genießens und des Er⸗ 
werbens ſtill weiter; und Einer, der alle Ehrfurcht vor dem uralten monar⸗ 
chiſchen Gedanken in ſich vereint, übernimmt, Alles durchzuſetzen, was für die 
Zwecke der Anderen nöthig ift. Je draſtiſcher, je impulſiver er dabei auftritt, 
um ſo beſſer; nach dem modernen Prinzip der Reklame. Und daß er einmal 
eigene Pläne durchſetzt, iſt keine Gefahr. Er hat ja nichts von der Macht, die 
einſt in alten Zeiten Kaiſer zierte. Er hat ſein Amt; nichts leichter als der 
Verſuch, das Rechtsgefühl des rechtlich denkenden Volkes gegen ihre Spitze 
mobil zu machen: dafür ift ja die Verfaſſung da, die dem Kaifer feine Rechte 
ſtrikt zumißt und bei jeder eigenen Regung von Ideen betont werden kann, 
wenns nöthig iſt. Nur keine politiſchen Ziele! Die Männer, die das Reich 
ſchufen oder das damals Geſchaffene erweitern möchten, mögen ihre Ideale 
austräumen; nur nicht damit in die Politik! Weltmacht iſt ein nettes Wort. 
Mag man damit ſpielen; nur nicht Ernſt machen. Alle Störung iſt zu ver⸗ 
meiden. Das iſt der wahre Geiſt des Friedens, der zur höchſten Kultur führt. 
Denn dieſe höchſte Kultur iſt, daß die Oligarchie der Reichen ruhig allem 
Genuß leben kann. Gleichheit Aller iſt Utopie; aber jene Gleichheit, die nicht 
nach Vorfahren noch Vorleben noch Geſundheit noch perſönlicher Tugend fragt, 
ſondern Jedem gleiche Macht giebt, ſich Andere dienſtbar zu machen, der über 
eine gewiſſe objektiv gleiche Summe von Kredit verfügt: iſt Das nicht in 
ihrer Unperſönlichkeit eine ganz ideale Machtvertheilung? Die herrſcht heute. 
1806 hatte die alte Kaiſervormacht ausgeſpielt. Dann hat Preußen verſucht, 
ſie auf der Grundlage einer politiſchen Idee zu konſtruiren. Eine Kaiſermacht 
gegründet auf eine Idee! Unglaubliches Beginnen. Lächerlich einfach. Der 
Titel iſt geblieben, die Macht iſt in beſſeren Händen. Nun geht Alles gut. 
Das Volk iſt fleißig wie noch nie und bekommt dafür (koſtſpielig genug) von 
Zeit zu Zeit ein neues Verficherungsgeſetz. Verſicherung der Mägde und Ars 
beiterinnen gegen uneheliche Kinder ihrer Dienſtherren iſt ja wohl das zunächſt 
zu Erwartende. Die Gerichte arbeiten mit der erwünſchten relativen Objekti⸗ 
vität, einerlei, ob ſie ſich dadurch noch ſo unpopulär machen. Kunſt, Kultur 
blühen ſchon deshalb, weil ſie das Leben verſchönen. Man muß nur zu den 
Mächtigen gehören: dann ſitzt man beim ruhigen Mahl, läßt ſich auf dem 
politiſchen Theater nach ſeiner Flöte vortanzen und nimmt großmüthig auch 
ein paar Seitenſprünge nicht übel. Früher war im Reich ein einziger Mann, 
der Das konnte; heute ſind ihrer Viele. Das iſt unſer Fortſchritt über die 
Machttraditionen des ehemaligen römiſch⸗deutſchen Kaiſerthumes hinaus: ge⸗ 
genüber krankhaften Utopien des Ehrgeizes eine leicht zufriedene, geſunde Re⸗ 
alität. So weit iſt Deutſchland heute. 
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Geſpräche mit Anzengruber. 


Je nach Anzengrubers Tod fing ich an, Anzengruber-Erinnerungen nieder⸗ 
zuſchreiben. Wenn es dann manchmal ſchien, als feien fie erſchöpft, jo war 
Das nur ein Fehler des Gedächtniſſes. Ein neunzehn Jahre langer intimer Ver⸗ 
kehr mit ſolchem Menſchen ift doch inhaltreicher und nachwirkender, als man anfangs 
ſelbſt meint. So bin ich neuerdings einigen Erinnerungen begegnet, die mir weſent⸗ 
lich und bezeichnend genug erſcheinen, um ſie der Oeffentlichkeit, beſonders aber Anzen⸗ 
gruber⸗Forſchern, vorzulegen. Daß die Geſpräche nach vielen Jahren ſich nicht immer 
wörtlich geben laffen, verſteht fih. Für die Richtigkeit der Gedanken, der Charat- 
teriſtik kann Jeder bürgen, der dieſem Mann nahzuſtehen den Vorzug hatte. 


J. Anzengruber und der Rezenſent. 


„Herrjeſes! Wenn ein Rezenſent Stücke beurtheilt, die er nicht gehört und 
geſehen hat: wie ſoll er da ein Urtheil abgeben können, das ſich hören und ſehen 
laſſen kann!“ So ſchrieb mir Ludwig Anzengruber nach Graz, als ein Theater⸗ 
kritiker feinen „Meineidbauer“ abgethan hatte. „Wieder die alte Leier von zweien 
Liebesleuten, die ſich heirathen möchten, und von den Alten, die nicht wollen. Ein 
zweites Mal wird das Haus füglich leer bleiben, denn unſere Bevölkerung hat 
Beſſeres zu thun, als ſich darum zu bekümmern, ob der Großknecht des Kreuzweg⸗ 
hofbauers die Vroni kriegen wird oder nicht.“ So ähnlich hatte die Kritik ge⸗ 
lautet, die von einem literariſch beſtrebten Studenten, allerdings zur „Aushilfe“, 
geliefert worden war. 

Ein paar Wochen nach dieſer kaltblütigen Hinrichtung eines der gewaltigſten 
deutſchen Dramen kam Anzengruber nach Graz. Wir machten zuſammen einen 
Spazirgang durch den jungen Stadtpark, der damals ſeine dünnen, ſchlanken 
Gerten aufreckte, wo jetzt die knorrigen Bäume ſtehen. Anzengruber war noch kurz 
vorher auch ſo ein Reis geweſen, das jenes Rezenſentlein mit einem einzigen Hand⸗ 
griff im Garten der deutſchen Literatur ausrupfen wollte. Aber ſiehe: ſchon ſtand 
die Rieſeneiche da, die den ganzen Dichterwald überragte. 

Wir unterhielten uns luſtig über die Rezenſion; aber weil ich damals magen⸗ 
leidend war, ging mir mitunter der Humor aus. 

„Aergerlich ſind ſolche Zeitungsgeſchwätze“, ſagte ich. 

Er blieb ſtehen; durch die funkelnden Brillen, die ihm auf der ſcharfgebogenen 
Naſe ſaßen, guckte er mich an und ſagte: „Aergerlich? Steht dieſes Wort in Ihrem 
ſteieriſchen Volkswörterbuch? Ich glaubs nicht. Das Wort ſollte ein Volksdichter 
gar nicht kennen.“ Anzengruber war anfangs nicht gerade leicht zum Sprechen 
zu bringen; aber wenn er einmal ſprach, langſam, mit feiner Fiſtelſtimme ſcharf 
betonend und pointirend, dann war es der Mühe werth, ihm zuzuhören. 

„Drei Dinge kujoniren uns“, fuhr er fort: „phyſiſcher Schmerz, Kummer 
und Aerger. Die erſten ſind Löwen; der Aerger iſt ein Windhund. Und doch 
beläſtigt er uns am Meiſten, wenn man das Miſtvieh nicht zum Teufel jagt. Nein, 
für das Beeſt muß man nicht zu haben ſein. Man laßt was gehen und härtet 
ſich ab. Sie ärgern ſich da über einen grünen Jungen, der in Ermangelung eigener 
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Fexung auf fremdem Feld faule Halme ſammelt. Lieber Freund! Da kann man 
in Wien ganz andere Sachen erleben.“ 

In Wien, meinte ich, könne er mit den Zeitungskritiken doch zufrieden ſein. 
Dem Hamerling gehe es dort viel ſchlechter. Jedes neue Werk von ihm müſſe 
durch die Wollzeile (Zeitungsgaſſe) Spießruthen laufen. 

„Die Zeitungen ſchaden nicht viel“, antwortete Anzengruber; „höchſtens 
macht das beſtändige Loben dem Publikum einen Autor langweilig. Das heißt 
man: einen Dichter auf warmem Weg aufleſen. Uebrigens hat die Leſewelt lange 
Hände und greift um den biſſigſten Zeitungrezenſenten herum nach dem Buch. Beim 
Theater ift Das anders; da kann Ihnen ein einziger Lump den ganzen Weg zum 
Publikum verſtellen. Die Operettenleute jetzt: wie ſie huſchen und ziſcheln und 
Ränke ſchmieden, um den Volksſtückdichter nicht aufkommen zu laſſen! Was es 
beim Theater für Trugſchleicherei giebt, davon haben Sie keine Ahnung.“ 

„Wie halten Sie es mit einem Rezenſenten, der Sie ſo recht mit aller 
Bosheit oder Dummheit zerfetzt?“ fragte ich. 

Er lachte. „Mit einem ſolchen halte ichs gar nicht. Es giebt unter den 
ſchlechten Kritikern ja zweierlei Gattung. Die ehrlichen und die hundsföttiſchen. 
Den erſten kann man, iſt man juſt wohl gelaunt, einmal ſchreiben, ihnen ihre Miß⸗ 
verſtändniſſe und Fehler vorhalten. Wenn man ſie achtet. Iſt aber beſſer, man 
thuts nicht. Niemand iſt ſo empfindlich gegen Kritik wie der Kritiker. Die hunds⸗ 
föttiſchen, nun: Die ſchweigt man tot. Sie ſind ja bald hin. Sie ſetzen ſchon auch 
inſtinktiv nichts Anderes voraus als das Schweigen der Verachtung.“ 

Während dieſes und ähnlichen Geſpräches ging von der Kaffeehauspromenade 
her ein junger Meuſch an uns vorüber, der mich grüßte. Ich erkannte in ihm 
den grimmen Rezenſenten des „Meineidbauer“ und theilte Das meinem Begleiter 
mit. Ob er nicht ſeine Bekanntſchaft machen wolle, fragte ich neckend. 

„Wenn Sie ſich mit ihm unterhalten wollen“, antwortete Anzengruber: „ich 
will derweil hinterdrein gehen mit meinem Freunde Gruber.“ Ludwig Gruber 
war anfangs nämlich des Dichters Deckname. Unter dieſem Namen war er auch 
als fahrender Komoediant in den Schmieren zu erfragen geweſen. Ich überließ 
ihn alſo „ſeinem Freunde Gruber“, machte mich an den kleinen Zeitungſchreiber 
und begann mit ihm ein Geſpräch über das neue Bauerndrama. Anfangs wollte 
er auskneifen, um auf einen anderen Gegenſtand überzuſpringen. Ich aber ließ 
gerade einmal nicht locker. Da erklärte er rundweg, er ſei kein Freund dieſer rühr⸗ 
ſeligen Schnupftücherdramatik; man habe ſchon an der Birch-Pfeiffer genug; wenn 
nun auch dieſe Dorfgeſchichtenverzapfer anfingen, mit ihren blöden Bäuerinnen und 
bigotten Bauern Stalldunggeruch auf die Bühne zu bringen, dann müſſe man den 
Muſentempel einmal gründlich ausräuchern, und zwar mit ſtarkem Kraut. Hinter 
uns hörte ich ein Naſenſchnauben, das wir ſpäter bei Anzengruber fo oft zu 
hören bekamen, wenn ihn etwas Beſonderes aufſtieß. Ich ließ meinen Rezenſenten 
weiter an. Ob denn dieſer „Meineidbauer“ wirklich ſo unter aller Kritik ſei. Da 
wäre man doch begierig, wenigſtens die Fabel zu hören. 

„Herr, es iſt wirklich nicht der Mühe werth!“ verſicherte der junge Mann. 

„Aber die wiener Preſſe hat ja mit größtem Reſpekt, ſogar mit Begeiſterung 
dieſes Stück beſprochen.“ 

„Die wiener Preſſe! Ich bitte Sie! Da ift ja Alles Coterie unter einander.“ 
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Hinten ſchnaubte es ſtärker. 

„Im vierten Akt ſoll ja eine ſo großartige Szene ſein“, ſagte ich. 

„So lange bin ich gar nicht geblieben“, antwortete der Rezenſent leichthin. 
„Wiſſen Sie, ich ſprang an dem Abend nur für den Doktor K. ein, der verhindert 
war. Und offen geſagt: nach den erſten Szenen hatte ich genug. Dann ging ich 
zu Kollegen ins Bierhaus.“ 

Nun war Der von hinten uns an der Ferſe. Der kleine Zeitungſchreiber 
erſchrak, als dieſer Mann mit dem mächtigen Haupt und der auffallenden Adler⸗ 
naſe neben ihm ſtand. Anzengruber hielt ihm die Hand hin und ſprach ſänftiglich: 
„Junger Mann, Ihre Aufrichtigkeit iſt eines Handſchlages werth. Sie waren gar 
nicht in meinem Stück, das Sie kritiſirt haben!“ 

Nicht oft habe ich ein ſo jämmerliches Geſicht geſchaut, wie das vom ſtrengen 
Rezenſenten jetzt war, als er merkte, vor ihm ſtehe der Dichter des „Meineidbauers.“ 
Eine Menge Sätze der Entſchuldigung begann er zu ſagen, kam aber bei keinem 
über die erſten Silben hinaus. Sein Antlitz ſpielte fleckig in allen Farben. Da 
befiel den Dichter ein menſchlich Rühren. Er legte ihm die Hand auf die Achſel 
und ſagte freundlich: „Laſſen Sie ſich einen guten Rath geben, mein Herr: bleiben 
Sie beim Bier!“ 

Damit war der Kleine wohlwollend entlaſſen. Er ſcheint den Rath des 
Dramatikers beherzigt zu haben; wenigſtens hat man auf geiſtigem Gebiet nichts 
mehr von dem Manne gehört. 

II. Abſtammung. 

Ein anderes Mal mit Anzengruber auf einem Spazirgang. Wir verſchmähten 
das „Fachſimpeln“ nicht, weil ja der Menſch am Liebſten davon ſpricht, wovon 
ſein Weſen erfüllt iſt, und uns die Poeſie nicht Handwerk, ſondern Lebensnerv 
war. Wir plauderten über dichteriſches Schaffen und über dichteriſche Stoffe. Da 
äußerte ich, daß er in Oberbayern gelebt oder doch viel mit oberbayeriſchen Bauern 
verkehrt haben müſſe. Seine Bauerngeſtalten erinnerten ſehr an dieſen Schlag. 

Er ſetzte auf die ſcharfgebogene Naſe ſeinen Zwicker und ſagte: „Oberbayern? 
Nein. Ich habe eigentlich mit Bauern überhaupt nie verkehrt. Wenigſtens nicht 
näher.“ Als er darüber meine Verwunderung merkte: „Ich brauche Das nicht. 
Brauch' ſo Einen nur von Weitem zu ſehen, ein paar gewöhnliche Worte zu hören, 
irgend eine Geſte von ihm zu beobachten: und kenne den ganzen Kerl aus- und 
inwendig.“ 

„Sonderbar!“ 

„Lieber Freund,“ ſagte er, „Sie wiſſen es ja ſelbſt. Alle äußeren Gelegen⸗ 
heiten und Anläſſe ſind nur Hebammen. Gebären muß der Dichter aus ſich her⸗ 
aus. Was Bauern! Ich bin Großſtadtmenſch. Aber wenn ich, wie Sie ſagen, 
beſſer Bauern dichten als Stadtleut dichten kann, fo mag Das wohl im Blut ſtecken. 
Oder in irgend einem Knochen, wie eine vererbte Gicht. Meine Vorfahren von 
der Vaterſeite ſind oberöſterreichiſche Bauern geweſen. Na, und ſo was rumort 
halt nach.“ 

Da erinnerte ich, daß ein großer Theil Oberöſterreichs vor langer Zeit noch 
zu Bayern gehört hat. „Da ſind Sie am End' doch von bayeriſcher Abkunft.“ 

„Von bayeriſcher oder von bäueriſcher oder von Beiden, ganz wie Sie wollen. 
Alles in Gnaden bewilligt.“ 
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Ein ganzer Menſch, der er war, legte er auf „Abkunft“ kein Gewicht. So 
Einer ſtammt von Allen und iſt für Alle. 


III. Ein Sturm. 


Anzengruber und ich waren in Vielem ganz verſchiedener Meinung. Wie 
es zwiſchen Freunden ſchon zu gehen pflegt, natürlich. Die gleiche Meinung 
zweier Menſchen in Allem fördert keinen und wird nach beiden Seiten hin lang⸗ 
weilig. Die Verſchiedenheit der Anſchauungen hatte zwiſchen Anzengruber und 
mir manches ernſte, tiefergehende Geſpräch zur Folge, aber auch manche neckiſche 
Plänkelei. Ernſtlich ereifert haben wir uns nur in einem einzigen Fall. 

Das war im Dezember 1881, am Tage nach dem Ringtheaterbrand. Ich 
hatte die rauchende Brandſtätte geſehen und die ſchwarzen, verkohlten Gegenſtände, 
die Polizeileute und Feuerwehrmänner aus dem Schutte hervorgeholt, in Schub⸗ 
karren oder auf der Achſel davongetragen hatten, Gegenſtände, die nichts Anderes 
waren als verbrannte Menſchen. Ich hatte die furchtbar aufgeregte Bevölkerung 
von Wien geſehen, die wildleidenſchaftlichen Reden im Gemeinderath gehört, bei 
denen rathlos und heftig unter gegenſeitigen Anſchuldigungen darüber verhandelt 
wurde, wie man die vielen Hundert Leichen beſtatten ſolle. Wien war wie im 
Fieberdelirium. Mir bangte und ich wartete dem Abend entgegen, da eine Zu⸗ 
ſammenkunft mit ein paar Freunden in der dreheriſchen Bierhalle (Operngaſſe) 
verabredet war. Dieſe Freunde waren Ludwig Anzengruber und Friedrich Schlögl. 
Schlögl ſaß ſchon hinter dem Pfeiler an dem für uns beſtellten runden Tiſch. 
Er konnte kaum ſprechen, hatte Thränen im Auge und ſagte ein ums andere Mal: 
„Armes Wien!“ Ich empfand ihms nach; mich erbarmte Wien an dieſem Tage 
unſagbar. „Was noch lebt, Das zerfleiſcht ſich“, murmelte Schlögl, auf die er⸗ 
regte Gemeinderathsſitzung und auf die leidenſchaftliche Sprache der Preſſe Hin- 
wekſend, die ihre furchtbaren Anklagen erhob gegen Behörden und Organe, deren 
Nachläſſigkeit das unerhörte Unglück verſchuldet hatte. 

Dann kam Anzengruber. Langſam und behäbig ſchritt er zwiſchen den 
Tiſchen heran, den weichen, breitkrämpigen Filzhut auf dem Kopf, den Stock feſt 
in den Boden ſtemmend. Dann hing er ſeinen Hut und den grünen Ueberrock an 
den Ständer, putzte mit dem Sacktuch feine ſchwitzenden Augengläſer, ſtülpte 
ſie auf die ſcharfgebogene Naſe und blickte faſt trotzig um ſich. Er ſetzte ſich an 
unſeren Tiſch, beſtellte Bier und ließ ſich den Speiſezettel geben, den er von 
oben bis unten aufmerkſam ſtudirte. Im Uebrigen war er wortkarg, bis Schlögl 
ihn anließ mit der ganz leiſe geſprochenen Frage: „Was ſagen Sie dazu?“ 
„Jetzt ſan mer fertig mit der Komoedieſpielerei!“ rief Anzengruber. Düſter ſtarr⸗ 
ten wir auf unſere Biergläſer. Nach einer Weile fand er ſeinen ruhigen, ſarkaſtiſchen 
Ton wieder und ſagte mit hoher, dünner Stimme: „Da hätten mer a Krematorium 
für Theaterbeſucher. Jetzt könnens Alle ihre Buden zuſperren.“ 

Schlögl ließ ſich die Zeitungen kommen und machte auf mehrere Leitartikel 
aufmerkſam, die in geradezu revolutionärer Weiſe Sühne forderten. Die Anklagen 
gegen die leitenden Perſönlichkeiten, ja, ſelbſt gegen die Bevölkerung von Wien 
waren ſo ungeheuerlich, daß ich mein Bedenken dagegen ausſprach. „Soll denn die 
Bevölkerung, die ohnehii kopflos ift, an dieſem Tag noch mehr aufgeregt werden?“ 

Da hieb Anzengruber mit ſchwerer Fauſt auf den Tiſch und ſchrie: „Ja 
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und tauſendmal ja! Bis zum Wahnſinn ſollen die Leute getrieben werden, bis 
zur Empörung! Anders iſt dieſer öſterreichiſchen Schlamperei nicht beizukommen. 
Wenn die Zeitungen Feuer, Schwefel und Petroleum haben: jetzt ſollen ſies über 
die Dächer dieſer Stadt ausſchütten. Natürlich meine ichs nur bildlich“, ſetzte er 
in gutmüthiger Weiſe, gegen mich gewendet, hinzu. „Das ſei zum Troſt unſeres 
friedliebenden Freundes geſagt.“ 

„Alſo die Zeitungen ſollen noch mehr zetern und hetzen?“ fragte ich. 

„So viel ſie vom Mund oder von der Feder bringen können. Den Herr⸗ 
ſchaften muß einmal die Wahrheit geſagt werden, aber ſo, daß ſie ordentlich durch 
die hohlen Schädel ſchallt.“ 

„Das mögen ſie ja thun; aber jeden Tag. Nicht nur heute und morgen.“ 

„Einverſtanden.“ 

„Heute und morgen iſt es ein ohnmächtiges Gejammer, das nur verwirrt. 
Heute iſt Beruhigung am Platz.. 

„Der Teufel hole alle Beruhigung!“ rief Anzengruber; „er kann Hofräthe 
daraus kochen, aus der Beruhigung.“ 

Und ich: „Geſtern haben wir ein Zeichen geſehen, das nie und mit nichts 
überboten werden kann. Glauben Sie, daß dieſer Brand, dieſer grauſige Heka⸗ 
tombenherd keine Wirkung haben wird? Dann wirkt das Zeitungsgeſchrei erſt 
recht nicht. Jetzt iſt Alles auf, jetzt iſt der Weckruf überflüſſig. Wenns wieder zur 
Ruhe gekommen ſein wird — in wenigen Wochen wird ja Alles vergeſſen ſein und 
der Schlendrian ſchläfrig und dumm weitertrotten —, dann ſollen die Zeitungen 
mahnen und warnen, jeden Tag, den Gott vom Himmel giebt.“ 

Nun ſchien auch Schlögl ſein Mitleid mit den Wienern vergeſſen zu haben. 
Er ſtellte ſich brummend auf die Seite Anzengrubers. Beiden konnte die journa⸗ 
liſtiſche Zuchtruthe über Wien nicht heftig genug geſchwungen werden. Da wurde 
ich plötzlich unangenehm, nannte ſie Freunde der Krakehlerei zu unrechter Zeit, 
Leute, die in gewöhnlichen Zeitläuften leichtſinnig in den Tag hineinlebten, die 
Schlamperei als wiener Gemüthlichkeit prieſen und nachher in den Tagen des Un⸗ 
glücks nicht genug raiſonniren könnten. Dann ſtand ich auf und ging fort. 

Am nächſten Tag kreuzten fih zwei Briefen zwiſchen mir und Anzen- 
gruber. Wir baten einander um Verzeihung wegen der „Heftigkeit“; aber wer Recht 
hatte, ob Keiner oder Beide: Das wurde nicht entſchieden. Die nächſte Zuſammen⸗ 
kunft war wieder in alter Herzlichkeit und Fröhlichkeit. 


IV. Die Kanaillen! Wenn ſies nicht wüßten! 

Eines Abends waren wir wieder einmal in der „Birne“ geſeſſen, einem Gaſt⸗ 
haus in der Mariahilferſtraße zu Wien. Anzengruber hatte ſich zuerſt eingefunden 
und, um die Zeit zu vertreiben, ji mit Manuſkriptleſen beſchäftigt. Als Redakteur 
des „Figaro“ mußte er allwöchentlich mehrmals einen „Schippel“ öſterreichiſcher 
Politik-, Juden⸗ und Pfaffenwitze durchleſen und wohl auch ſelber fabriziren; 
eine reizende Beſchäftigung! Es war kein Wunder, daß wir ſpäter Ankommenden 
an unſerem Freunde ein wüthendes Geſicht mit geſchwollenen Stirnadern, rollen⸗ 
den Augen und der zuckenden Naſenſpitze vorfanden. Wir thaten auch noch ein 
Uebriges und machten bittere Bemerkungen über die Plackereien eines Witzblatt⸗ 
redakteurs, der ſeine Zeitgenoſſen mit dem Phosphoreſziren politiſcher Faulheit er⸗ 
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götzen muß, während er Blitz und Donner ſchleudern ſollte. Der Dichter aß und 
trank und aß und trank. Dann beugte er ſich nach vorn, ſtützte die Ellbogen auf 
den Tiſch, rauchte ſeine lange dünne Cigarre, ſchnob manchmal durch die Naſe 
und war ſchweigſam. Sonſt hatte er in Freundeskreis ſeine Vergrämung ſcheinbar 
vergeſſen; heute blieb er in ſich verſunken und gab zu unſeren Geſprächen nur 
ſelten ſeinen beiſtimmenden Brummer. 

Spät nach Mitternacht gingen wir in ein Kaffeehaus. Dort griff Anzen⸗ 
gruber nach einem Morgenblatt, das ſchon erſchienen war, las die Theaterzettel 
und ſchnob. Dann nahm er das Blatt langſam in die Fauſt und ſchob es über 
den Tiſch hin, als wäre es ein Stein. Saß wieder ſchweigſam da und rauchte. 
Plötzlich hob er ſein Glas Knickebein, trank es auf einen Zug leer, ſtieß das 
Glas auf den Tiſch und rief mit ſcharfer Stimme: „Die Kanaillen! Wenn ſies 
nicht wüßten!“ 

Bald darauf brachen wir auf, um nach Hauſe zu gehen. Mich begleitete ein 
Freund bis ans Hotel. Unterwegs ſprachen wir über des Kirchfelders ſchwere Ver⸗ 
ſtimmung und ich fragte, was er denn mit ſeinem Ausruf im Kaffeehaus etwa 
gemeint haben mochte. 

Mein Begleiter antwortete: „Anderen Dichtern paſſirt es, daß ſie einfach 
nicht erkannt werden. Man weiß nicht, was ſie bedeuten. Man läßt ſie verkümmern 
und zu Grunde gehen. Erſt nach ihrem Tod rührt ſichs; man ſieht ihre Größe, 
man baut ihnen Denkmale, man reiht ſie zu den Unſterblichen. Anders bei Ludwig 
Anzengruber. Schon mit ſeinen erſten Dramen hat er Alle von ſeiner Größe über⸗ 
zeugt und die Blätter haben tauſendmal ſeine Kunſt gerühmt. Die Wiener beſon⸗ 
ders wußten, was ſie an ihm hatten; aber die lüſterne Operette ſchmeckte ihnen all⸗ 
mählich wieder beſſer als die herbe Geſtaltung und Weisheit Anzengrubers. Sie 
ließen ihn links liegen. Die Blätter fingen an, ihn geringſchätzig zu behandeln, 
und vergaßen ſein, während es bei ihrem Einfluß gewiß ein Leichtes wäre, ihn 
zu halten. Anzengrubers Stücke finden keine Bühne; als Zeitſchriftenredakteur, 
wie es ſchließlich jeder Journaljüngel zuſammenbringt, als Macher eines Witz⸗ 
blattes muß er fein Auskommen ſuchen. Die Witze, die er für den, Figaro“ machen 
muß, dürften kaum je geſammelt werden. Wie viele herrliche Dramen hätte uns 
dieſer Mann in den letzten zehn Jahren geſchrieben, wenn man ihm das Leben 
und Dichten möglich gemacht hätte! Ein verhängnißvolles Verſäumniß, beſonders 
von der wiener Preſſe, von den Bühnenleitern, von jenen weitmäuligen Geſell⸗ 
ſchaftgrößen, die ſich immer als Kunſtfreunde, als Träger des liberalen Beiftes 
ausſpielen. Die Kanaillen! Wenn ſies nicht wüßten!“ 

Ihn erkennen und doch fallen laſſen! Das war an dieſem Abend ſo bitter 
durch des Dichters Seele gegangen. In mein Hotelzimmer gerongi ſchrieb ich 
zur jelben Stunde ins Notizbuch: 

Der größte Tragiker ſeiner Zeit, 
Er muß ein Witzblatt machen. 
Ein tragiſcher Witz, bei meinem Eid! 
Man möchte Thränen lachen! 
Graz. Peter Roſegger. 
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. Aus einem Rofengarten.*) 


Bu Sächſiſchen Schweiz, am Elbeſtrom, ragt ein ſchimmerndes Luſtſchloß 
aus ſeiner grünen Umgebung auf. Zwiſchen den vier chineſiſchen Flügeln 
liegt ein Roſengarten; gegen Winde geſchützt, von der Sonne beſchienen. Die Luft 
hier drinnen iſt faſt roth von Roſenduft, die Schildwache ſchläft auf der Sand⸗ 
ſteintreppe und die grünen Dächer des Schloſſes ſchnäbeln ſich in den funkelnden 
Sonnenſchein hinein wie gekrümmte Lindwürmer. 
Hinter dem Park ſteht der Tannenwald und hält die Winde beim Schopfe 
feſt, damit fie nicht wie ungeſtüme Stiere die Abhänge hinabſtürmen und bie vor- 
nehmen Roſen bis auf den Tod erſchrecken, die dort unten vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend erblühen und ſchwellen und in dicken Sträußen von den 
hohen Stämmen herabhängen. 

Die gelben ſind die ſeltenſten; einige ſind ſo rund wie Sonnenblumen. Sie 
haben die Hitze in ſich; ſie glühen wie gelbrother Safran, wenn das ganze Blüthen⸗ 
rad entfaltet iſt. Die La France⸗Roſe wiegt ſich auf den langen Stengeln und 
rollt die blaßroſa Blätter auf. Die Monatsroſen halten ſich an der Erde, ſtreuen 
ihren Schmuck umher und zeigen zu früh die gelben Staubfäden; und dann ſind 
da dieſe großen, dicken, rothen Roſenklumpen, die ſich durch ein im Grunde ganz 
kleidſames Embonpoint beſchwert fühlen. 

In einigen Familien dort an der Treppe machen ſich bei einem Theil der 
jüngeren Knoſpen deutliche Anzeichen von Degeneration bemerkbar; die Adern der 
weißen habe eine ariſtokratiſche Tendenz, ſchwach ins Grünliche hineinzuſpielen, 
die rothen haben ſich leider ein Wenig Lila in der Farbe zugelegt. In dieſen alten 
Roſenfamilien findet man ſtets allerlei ſchlechte Elemente, die am Wurm im Blüthen⸗ 
kelch leiden und die deshalb die Familie, ſo gut ſie kann, mit dem grünen Laub 
bedecken muß, das ihr zur Verfügung ſteht. So ein armer Roſenſchlingel mit 
angegangenem Kelch kann übrigens ein ganz beſonders feines Parfum an ſich haben, 
durch das ſich das blaue Blut in ſeinen Adern kundgiebt. Aber die Bienen und 
die Schmetterlinge machen einen großen Bogen und halten ſich an die Roſenklumpen, 
die das Mieder ſtets ein Bischen lüften. 

Dort am Springbrunnen ſteht eine abſcheuliche rothe Parvenufamilie, auf 
die all die Lila und Weißgrünen ſehr von oben herabſehen. Was der Gärtner 
auch in dieſe Familie hineinpfropft: es hilft nicht. Namentlich die Töchter zeichnen 
fih durch ein hartes Ziegelſteinroth auf den Wangen aus; und wenn man genauer 
hinſieht, ſind ſie auch nicht ganz reinlich, ſondern leiden an kleinen grünen Läuſen in 


*) Vor ein paar Monaten, als ich die Skizze „Prinzeſſin Marianne“ von Spend 
Leopold veröffentlicht hatte, ſchrieb mir ein Mecklenburger, der däniſche Dichter habe in 
Einzelheiten geirrt. „Die mecklenburgiſche Prinzeſſin, die fich nach Kopenhagen verhei⸗ 
rathete, hieß nicht Marianne, ſondern Karoline; war die Tochter des Großherzogs von 
Mecklenburg ⸗Strelitz und widmete fich, als fie nach Neu⸗Strelitz zurückgekehrt war, Wer- 
ken der Wohlthätigkeit. Sie hat das Karolinenſtift geſchaffen, für das ſie bis an ihr ſpätes 
Ende mit ſelbſtloſer Hingebung forgte, und ihr Andenken wird von den Landsleuten in 
Ehren gehalten.“ Vielleicht wollte der Däne die Wirklichkeit ein Bischen ändern; auch 
ein error in persona wiirde den Werth feines hübſchen Bildchens nicht mindern. 
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der Friſur. Dieſe Roſen ſtammen aus dem Garten des Gaſthofes, wo fie Umgang mit 
Balſaminen und ähnlichem Gewächs hatten. Da aber kam Seine Majeftät eines 
Tages vorüber und nahm ſich gnädig und herablaſſend eines Zweiges an, der 
dann die Stammmutter der Familie in dem königlichen Roſengarten wurde. Dieſe 
Stammmutter bekam jedes Jahr ſieben Knoſpen. Und da die Familie beſtändig 
an Umfang zunahm (wenn auch die Schönheit nicht damit Schritt hielt), fing der 
Gärtner an, ein Paar von den Degenerirten auf den Stamm zu pfropfen. Aber 
Das wurde nur Pfuſcherkram; die Degenerirten verſchmachteten und ſtarben eines 
frühen Todes. 

Doch keine von allen Roſenfamilien im königlichen Garten trug ſolche Lebens⸗ 
kraft in ſich. Und die Bienen ſagen nicht Nein, wenn es hier, in dieſen Roſen⸗ 
büſchen, Etwas zu ſaugen giebt. Iſt Das eine Verliebtheit in den Kronen! Ein 
ewiges Aus- und Einziehen von Gäſten vom Morgen bis zum Abend, ja, fogar 
bis in die Nacht hinein! Was ſich dort unter den Laubmaſſen zuträgt, davon 
ſchweigt der Garten. Die Ziegelſteinrothen leben nicht lange im Knoſpenzuſtand; 
doch ſchweigen auch wir darüber! 

Die Kronprinzeſſin von Sachſen, die jetzt Gräfin Montignoſo heißt, pflückte 
früher jeden Vormittag eine Roſe von dieſer Familie. Wenn ſie einen Spazirgang 
zwiſchen den Beeten machte, blieb ſie gewöhnlich vor dieſer lebensfriſchen Blumen⸗ 
familie ſtehen, wo Alles von Wohlſein und Roſenlaune ſtrotzte und zitterte, und 
fie ſtrich den Ziegelſteinrolhen über das Laub und lächelte in Gedanken. Aber 
die Lila mit den angekränkelten Wurzeln rührte ſie nicht an; und ſie ward be⸗ 
trübt, wenn ſie die weißgrünen Damen und Herren ſah, deren Ahnen bis in das 
ſechzehnte Jahrhundert zurückreichen. 

Die Gräfin Montignoſo ward aus dem Roſengarten zwiſchen den vier könig⸗ 
lichen Flügeln hinausgeſtoßen. Die Schildwache giebt genau Acht, daß ſie nicht 
wieder hineinkommt und das Roſen⸗Idyll ſtört. Sie ward aus der Thür des 
Königreiches gejagt und irrt nun dort umher und weint, weil ſie wieder hinein 
will. Sie ſehnt ſich jetzt nur nach den Degenerirten, nach den Lila mit der ſeidenen 
Haut und dem blauen Blut, nach den Weißgrünen mit den weichen, farbloſen 
Stengeln, den Wurmſtichigen und Aromatiſchen, nach all Denen mit den Ahnen aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert. Sie hat genug von Denen aus den Balfaminen- 
gärten des Gaſthofes, von den Munteren und Blutrothen, von den etwas Vulgären 
mit den Läuſen im Haar. 

Als ſie aus dem Garten hinausging, fort von Mann und Kindern und 
Krone und Herrlichkeit, wußte ſie nicht, was ſie that. Jetzt aber weiß ſie leider nur 
allzu gut, was es heißt, innerhalb der Mauern geweſen zu ſein. Sie liegt jetzt 
als Bettlerin draußen auf der Treppe und kann den feinen Duft von all der für 
immer verlorenen Vornehmheit da drinnen ſpüren. Und wenn die gelben Lakaien 
mit den ſilbernen Schüſſeln vorübergehen, können ſie hören, daß die Königliche 
Hoheit von dazumal förmlich darum bettelt, nur hineingucken zu dürfen. Nur eine 
Sekunde hineingucken zu dürfen, — nur durch ein Schlüſſelloch! 

Ach, nur eine Sekunde! 

Kopenhagen. Spend Leopold. 
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Der letzte Kampf. Roman von Otto Rung. S. Fiſchers Verlag. 

Dieſes Buch konnte nur in dieſem Augenblick geſchrieben werden. Es iſt das 
Ergebniß unſerer neuſten Entwickelung. Ich wende den Begriff „Entwickelung“ 
nicht in der Weiſe der Menſchen von heute an. Sie tragen ihn wie einen Orden, 
ſie beſteigen ihn wie einen Gipfel, von dem aus ſie geringſchätzend in die Ver⸗ 
gangenheit und zuverſichtlich in die Zukunft blicken. Ich deute den Begriff „Ente 
wickelung“ nicht als ein Beſſerwerden. Ich deute ihn als das Andersſein, wie es 
ſich im Fluß der Jahrtauſende aus den Erſcheinungen herausgewickelt hat. So 
daß wir heute Farben ſehen, Töne hören, daß wir riechen, ſchmecken, fühlen, wie 
Die, die nur hundert Jahre vor uns lebten, noch nicht ſehen, hören, genießen und 
empfinden konnten. 

Otto Rung ſteht im Vordergrunde dieſes Entwickelungbildes. Seine Sinne 
wiſſen von allen Erkenntnißmöglichkeiten. In ſeine Nerven münden alle Reize, 
alle Schmerzen geſteigerter Empfindlichkeit. Die Früchte Jahrtauſende alter Forſchung 
haben ſeinen Intellekt genährt. Sein Buch giebt davon Zeugniß. Es iſt ein Spiegel⸗ 
bild der Zeit. Alles iſt darin. Die Ueberhebung der Feudalen, das Soldaten⸗ 
elend, die Proletarierdrohung, die Noth und die Verirrungen der Weibesſeele, das 
Börſenſpiel, die Judenfrage, der moderne Sport, das Raffinement der Technik. 
Und jegliche Kultur und jedes Laſter. Das klingt, wenn man es aufzählt, ver⸗ 
braucht, wie der Leitartikel einer Tageszeitung. Der Dichter hat die oft benutzten 
Formen mit neuem Inhalt angefüllt. Worte, die zum Gemeingut herabgeſunken 
waren, hat er neu geprägt. Sie haben jungfräuliche Kraft zurückgewonnen. Sie 
heben aus dem Schatz der Sprache die tiefſten, innerlichſten Werthe. 

Der Schauplatz des Romans iſt überall und nirgends. Oft glaubt man, 
Stadt und Landſchaft zu erkennen; gleich wirft die Phantaſie verwirrend ihren 
Schleier auf die Gegend. Die Fabel iſt in ihrem Umriß raſch erzählt. Ein ver⸗ 
armtes adeliges Geſchwiſterpaar, ein Offizier und ſeine wunderſchöne Schweſter, 
kämpfen um die verlorene Kaſte. Er kämpft als überzeugter Junker, fanatiſch, 
aber ehrlich. Ihre ſkrupellos gebrauchten Waffen ſind ihre Klugheit und ihr be⸗ 

gehrenswerther Leib. Sie kämpfen gegen die Gewalt des Geldes, des Pöbels und 
der fremden Raſſe. Zwiſchen ihren Gegnern tobt der Kampf um Macht und Herr⸗ 
ſchaft weiter. 

Wird er jemals ausgefochten werden? (Der Titel „Der letzte Kampf“, wenn 
er richtig überſetzt iſt, kann nur die Bedeutung des Momentanen haben.) Wer 
bleibt darin der Sieger? Wer der Unterlieger? Iſts der Lieutenant, dem ſeine 
Leute nichts ſind als Maſchinen, die dem Antrieb einer eiſenharten Hand gehorchen 
müſſen? Iſts der mißhandelte Soldat, der ſich mit aufzuckenden Gliedern auf dem 
Boden wälzt und aus deſſen aufgeriſſenem Blick der Haß in Hunderte von Augen 
überſpringt? Das Edelfräulein, das ſein Liebesleben tötet, um Millionen zu er⸗ 
obern? Das Mädchen, das ſich hingiebt und verlaſſen wird? Iſts der neue Typ 
des Gentleman, der Schweineſchlächter aus Amerika, deſſen ausgekühltes Blut nur 
noch durch Sinnengier entzündet werden kann? Iſts der Fremdling, der wie eine 
ſchwärmeriſche Neigung ſchweigend vorübergeht und unerkannt verſchwindet? Der 
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Dichter jagt es nicht. Nirgends hört man jeine Stimme. Er ift aus feinem Werk 
herausgetreten. Die Schickſale ſeiner Geſchöpfe wachſen aus ihren Charakteren. 
Losgelöſt von ihrem Schilderer ſteht auch die anorganiſche Umgebung. Es 
iſt, als hätte Otto Rung verſucht, die unbelebte Umwelt außermenſchlich zu be⸗ 
trachten und hinter die Erſcheinung zu dem Ding an ſich zu dringen. Die Straßen 
und die Häuſer, die Kleinode, die Stoffe, die Sportwerkzeuge und die Möbel haben 
ihre ſelbſtändige Sprache, ihr eigenes Gemüth. Aus Höfen, Treppen, aus einem 
offenen Schreibtiſch, aus einer halbgeſchloſſenen Thür ſtrömt hoffnungloſe Traurig- 
keit. Das alltäglichſte Geräth führt ein Innenleben, das es von Seinesgleichen 
unterſcheidet. Das giebt der gegenſtändlichſten Beſchreibung eine ſeltſam quälende, 
geheimnißvolle Stimmung. Wirklichkeit und Myſtik ſtehen unvermittelt bei ein⸗ 
ander. Wie im Leben. Unklar iſt nur des Buches Titel. So lange die Hand⸗ 
lungen der Menſchen von Intereſſen ausgehen und zu Zwecken ſtreben, kann ihr 
Kampf nicht enden. Auch der Roman hat keinen Abſchluß. Während eines kurzen 
Waffenſtillſtandes der Parteien bricht er ab. Der Titel kann nur die Bedeutung 
haben: „Wie ſie augenblicklich kämpfen.“ Darum konnte das Buch nur in dieſem 
Augenblick geſchrieben werden. Als Ergebniß unſerer neuſten Entwickelung. 


Auguſte Hauſchner. 
* 


Grundbegriffe und Grundſätze der Volkswirthſchaft. Eine populäre Volks⸗ 
wirthſchaftlehre. Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage. Leipzig, Fr. 
W. Grunow, 1906. 

Zahlreiche freundliche, zum Theil enthuſiaſtiſche Zuſchriften und Rezenſionen 
und der Abſatz von etwa dreizehntauſend Exemplaren beweiſen, daß das im Jahr 
1895 erſchienene Büchlein ſeinen Zweck erfüllt hat. Aber elf Jahre ſind heute, wo 
jeder Monat in Theorie und Praxis Neues bringt, eine lange Zeit; und darum 
kann weiterer Nachfrage nicht mehr mit dem urſprünglichen Text gedient 
werden. Dieſer mußte endlich einmal auf die Höhe des laufenden Jahres gebracht 
werden, was zu leiſten ich in der vorliegenden Ausgabe bemüht geweſen bin. 

Es giebt nun freilich einen nicht gar großen, aber dafür um ſo einfluß⸗ 
reicheren Kreis von Perſonen, die das Buch ſchon darum für unnütz, wo nicht 
für verderblich erklären werden, weil es im Großen und Ganzen auf dem Boden 
der bisherigen bürgerlichen Nationalökonomie ſteht. Als das Mancheſterthum ab⸗ 
gewirthſchaftet hatte und unter anderen wirthſchaftlichen und ſozialen Fragen auch 
die Arbeiterfrage brennend wurde, haben einige akademiſche Lehrer (im Oktober 
1872) zu Eiſenach den Verein für Sozialpolitik gegründet. Sofern man unter 
Sozialpolitik gewöhnlich eine Politik der Fürſorge für die Lohnarbeiter verſteht, 
iſt der Name nicht glücklich gewählt; denn der Verein hat ſich keineswegs aus⸗ 
ſchließlich und nicht einmal in erſter Linie mit Arbeiterfragen beſchäftigt. Er hat 
ſich zur Aufgabe gemacht, vom nicht mancheſterlichen, meinetwegen ſtaatsſozia⸗ 
liſtiſchen Standpunkt aus (dieſes Wort in dem Sinn verſtanden, in dem auch 
Bismarck Staatsſozialiſt war) das Wirthſchaftleben der Gegenwart zu durchforſchen 
und dadurch der Geſetzgebung und Verwaltung Material zuzuführen. Er hat (was 
ſeine Gegner in ihrer Zeitungpolemik verſchweigen) auf Grund umfaſſender Unter⸗ 
ſuchungen hundertdreizehn Bände veröffentlicht, von denen ſich, um nur Einiges 
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anzuführen, vier mit dem Aktienweſen und mit Steuerfragen, zehn mit der Land⸗ 
wirthſchaft, elf mit dem Handwerk beſchäftigen. Aber natürlich mußte ſich der 
Verein auch mit den brennenden Arbeiterfragen befaſſen, mußte unterſuchen, wie 
weit die Klagen und die Forderungen der Lohnarbeiter berechtigt ſeien. Darum 
gab die Mancheſterpartei ſeinen Mitgliedern den Spitznamen Kathederſozialiſten 
(„Hoffentlich nur in ſpöttiſcher, nicht in denunziatoriſcher Abſicht“, ſchrieb Roſcher), 
der in doppelter Beziehung ungerechtfertigt iſt. Denn erſtens ſind dieſe Männer 
keine Sozialiſten und zweitens machen ſie keine Schule oder Sekte aus, ſondern 
gehören den verſchiedenſten Richtungen an und haben ſich nur zu der angedeuteten 
gemeinſamen Thätigkeit vereinigt. Aber der Verdacht des Sozialismus iſt nicht nur 
an ihnen, ſondern an allen ſtaatswiſſenſchaftlichen Kathedern haften geblieben; und 
ſeit die ewigen Ausſtände die Unternehmer nervös gemacht haben und die von 
Bismarck eingeleitete Sozialpolitik viele Uebelſtände erzeugt hat, ohne, wie vor⸗ 
auszuſehen war, die ſozialdemokratiſche Partei aufzulöſen, werden die „Katheder⸗ 
ſozialiſten“ (womit man jo ziemlich alle bekannten Nationalökonomen meint) als 
Männer denunzirt, die die Studirenden der Rechts⸗ und der Staatswiſſenſchaften 
in falſchen Grundſätzen erziehen und die Verbündeten Regirungen zu falſchen Maß⸗ 
regeln verleiten. Es wäre lächerlich, wenn ich mir die Vertheidigung von Männern 
anmaßen wollte, die Weltruf haben und von denen einige einen hohen Rang im 
Staat einnehmen; aber der Sache wegen, um der Verbreitung verderblicher Irr⸗ 
thümer im Publikum entgegenzuwirken, muß über dieſen Feldzug gegen die na⸗ 
tionalökonomiſche Wiſſenſchaft ein Wort geſagt werden. Ein angeſehenes Blatt hat 
in einer langen Reihe von Leitartikelu die „verderbliche“ Wirkſamkeit der Profeſſoren 
geſchildert und zuletzt behauptet, die Wiſſenſchaft unſerer Nationalökonomie ſei gar 
keine Wiſſenſchaft, „ſondern lediglich ſelbſtfabrizirte Theorie; ein Hirngeſpinnſt, das 
weder dem Urſprung noch dem Weſen nach Etwas gemein hat mit der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Wiſſenſchaft, die in der Praxis wurzelt und der ſteten Fühlung mit 
ihr nicht entbehren kann“. Zum Beweis für den Unwerth dieſer Wiſſenſchaft wird 
nach dem Konſervationlexikon der Lebensgang von fünf allgemein bekannten und 
viel genannten Profeſſoren ſkizzirt; ſie ſeien nie etwas Anderes geweſen als Aka⸗ 
demiker, ſtünden alſo nicht in der Praris; einige von ihnen hätten „beſten Falls 
hineingerochen“. Wenn dieſe Beweisführung einen Sinn haben ſoll, ſo enthält ſie 
die Forderung, daß Niemand auf einen Lehrſtuhl der Staatswiſſenſchaften gelaſſen 
werden dürfe, der nicht vorher Bankbeamter, Spezeriſt, Maſchineningenieur, Leiter 
einer Fabrik, Landwirth, Eiſenbahndirektor und Rheder oder wenigſtens Kontoriſt 
eines ſolchen gewefen iſt. Warum nicht auch Schloſſer, Bäcker, Gemiſchtwaaren⸗ 
händler? Oder gehören dieſe Leute nicht in die Volkswirthſchaft? Die Gemiſcht⸗ 
waarenhändler haben im vergangenen Sommer in Wien beinahe Revolution ge⸗ 
macht, ſind dort alſo ein ſehr fühlbares wirthſchaftliches Element. Und welcher 
Kaufmann könnte ſeine Hausknechte entbehren? Welche Induſtrie ohne Kohlen⸗ 
gräber auskommen? Auch in deren Beſchäftigungen muß alſo der Profeſſor Praxis 
haben. Gewiß wäre es ſehr vortheilhaft für den Lehrer der Nationalökonomie, 
wenn er ſelbſt in allen möglichen Werkſtätten und Schreibſtuben, wenn er unter 
der Erde, auf dem Acker und auf dem Waſſer gearbeitet hätte. Das würde zunächſt 
ſchon ſeinen Vortrag ſehr beleben. Aber ehe man dieſe Art der Vorbereitung auf 
ſeinen Beruf obligatoriſch macht, muß man ſie vorher dem zukünftigen Richter, 
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dem Staatsanwalt, dem Regirungrath auferlegen. Denn der Profeſſor hat wirklich 
keine andere Aufgabe als die, zu lehren, aus welchen Vorgängen das Wirthichait- 
leben beſteht, wie dieſe Vorgänge mit einander verknüpft ſind und wie ſie der 
Staatsmann zu leiten ſuchen muß, wenn er Unheil abwenden und das Volkswohl 
fördern will. Der Richter dagegen und der Verwaltungbeamte greifen unmittelbar 
(und nicht felten mit recht ſcharfem Meſſer) in das Wirthſchaftleben ein. Dieſer 
ordnet wirthſchaftliche Unternehmungen an und verbietet die Vornahme wirthſchaft⸗ 
licher Handlungen. Jener verhängt Strafen über Alle, die ſeiner Anſicht nach mit 
ſolchen Handlungen die Geſetze übertreten haben. Dazu iſt wirklich eine genauere 
Kenntniß des Techniſchen der Einzelwirthſchaften erforderlich, als fie der Profeſſor 
braucht. Trotzdem iſt ein ſolcher praktiſcher Kurſus unſeren Richtern und Ver⸗ 
waltungbeamten noch niemals zugemuthet worden. Früher waren wenigſtens die 
preußiſchen Landräthe, die der Praxis am Allernächſten ſtehen, ſelbſt praktiſche 
Landwirthe; auch Das hat ſeit einigen Jahrzehnten aufgehört. 

In milderer und verſtändigerer Form polemiſirt Dr. Armin Tille, der mit 
ſeinem Bruder Alexander zuſammen die Anſprüche eines mächtigen Kreiſes von 
Praktikern theoretiſch vertritt, in ſeiner Brochure „Wirthſchaftarchive“ (Berlin, 
Otto Elsner, 1905) gegen die in der Nationalökonomie herrſchende Methode. Er 
meint, die einzelne Privatwirthſchaft fei das einzige greifbare Objekt wirthſchaft⸗ 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen. Darum beſtänden die Quellen der Wirthſchaft⸗ 
wiſſenſchaft in den Rechnungbüchern, Verträgen, Geſchäſtskorreſpondenzen und fon- 
ſtigen Aufzeichnungen der landwirthſchaftlichen, kaufmänniſchen und gewerblichen 
Unternehmer, die er in Archiven zu ſammeln empfiehlt. Tille verwechſelt da die 
Aufgabe des Nationalökonomen mit der des Landwirthſchaft⸗ und des Handels 
ſchullehrers. Prinzipiell hat ſich ſchon vor vierzehn Jahren Adolf Wagner (Grund— 
legung der Politſchen Oekonomie, erſter Theil, Seite 256) mit Denen auseinander: 
geſetzt, die die Nationalökonomie mit der Privatökonomie verwechſeln. Tille giebt 
zwar zu, daß beide Gebiete nicht ganz zuſammenfallen. Er ſchreibt: „Erſt die 
Summe aller vorhandenen Unternehmungen und ſonſtigen Wirthſchaften ſowie die 
zwiſchen ihnen allen beſtehenden Beziehungen ſtellen die Volkswirthſchaft dar. 
Dieſe aber iſt eine abstrakte, nicht meßbare Größe und eignet ſich deshalb nicht 
für exakte Beobachtungen. Für den Geſetzgeber und Politiker, für den das wirth⸗ 
ſchaftliche Gemeinwohl in Frage kommt, mag das Ganze, die nur unbeſtimmt um⸗ 
grenzte Volkswirihſchaft, den Gegenſtand des Intereſſes bilden, aber für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie für den Unternehmer ſelbſt, muß der Einzelbetrieb in den Vordergrund 
treten“. Die Wiſſenſchaft, die Tille meint, iſt eben die Handelswiſſenſchaft, dieſe 
aber und die Nationalökonomie ſind zwei ganz verſchiedene Wiſſenſchaften; und 
jene iſt auch nicht ein Theil von dieſer. Sie haben manches Material gemeinſam, 
zum Beiſpiel: die Export-, die Preisſtaliſtik; aber der Reingewinn des einzelnen 
Kaufmannes gehört ſo wenig in die Nationalökonomie wie die Zu- und Abnahme 
des Pauperismus, der Aus-, Ein- und Abwanderung, Thatſachen übrigens, die 
durchaus meßbar und nicht im Mindeſten unbeſtimmt umgrenzt ſind, in das Haupt⸗ 
duch oder in das Journal des Kaufmannes. Der Staatsmann, der die National - 
ökonomie braucht, hat ganz, andere Aufgaben zu bewältigen als der Kaufmann, der 
natürlich ſeine Fachwiſſenſchaft braucht. 

Statt einer langen theoretiſchen Auseinanderſetzung noch eine Thatſache. 
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Die großen Holzhändler, die jede neue ruſſiſche Eiſenbahn dazu benutzen, ein Stüd 
des ohnehin verwahrloſten ruſſiſchen Waldes zu verwüſten (im Juni ſprachen die 
Zeitungen von einem Fünfzigmillionengeſchäft dieſer Art, hinter dem eine berliner 
Bankfirma ſtehen ſollte), ſind ſicherlich tüchtige Kaufleute und haben ihre Handels⸗ 
wiſſenſchaft theoretiſch und praktiſch im Leibe. Aber wenn Rußland den ehrlichen, 
thatkräftigen, erleuchteten und nationalökonomiſch durchgebildeten Staatsmann hätte, 
den es ſo nothwendig braucht, dann würde Dem die Kunſt und Wiſſenſchaft, wie 
man im Holzhandel reich wird, vollkommen gleichgiltig ſein. Er würde ſeine erſte 
Sorge der Hebung des Bauernſtandes und der Erziehung eines tüchtigen Klein- 
gewerbes widmen, ſeine zweite Sorge aber würde ſein, der Waldverwüſtung Ein⸗ 
halt zu thun und eine geordnete Forſtwirthſchaft einzuführen. Wäre die nach 
zwanzig oder dreißig Jahren in Gang gekommen, ſo würde damit von ſelbſt auch der 
Holzhandel wieder in Gang gekommen ſein. Aber die Rechnungbücher der Holzhändler 
brauchte er nicht zu ſtudiren; dieſe Herren werden ihre Geſchäfte ſtets ohne obrig⸗ 
keitliche Hilfe ſelbſt ganz vortrefflich beſorgen; höchſtens könnte er einmal in die 
Lage kommen, durch den Unterſuchungrichter nachſehen zu laffen, ob nichts elwa 
ein Konto K drinſteht, — für einen Miniſter oder ſonſtigen hohen Beamten. Und 
auch dieſes Objekt der Nationalökonomie iſt meßbar. Wenn Rußland eine tüchtige 
Bureaukratie hätte, ſo würde die Regirung ganz genau wiſſen, wie viele Hektare 
Wald in den letzten zwanzig Jahren vernichtet worden find; freilich wäre in dieſem 
Fall die Vernichtung gar nicht möglich geweſen. 

Wenn endlich Tille der heutigen Nationalökonomie vorwirft, ſie unterſchätze 
die Thätigkeit und die Bedeutung der Unternehmer, ſo trifft Das zwar bei den 
ſozialdemokratiſchen Theoretikern zu, aber nicht bei den „Kathederſozialiſten“. Daß 
im neunzehnten Jahrhundert die Lohnarbeiterſchaft der zahlreichſte Stand ge- 
worden, daß hierdurch das ſchwierige Lohnarbeiterproblem entſtanden iſt und daß 
darum in den geſetzgebenden Verſammlungen, in den Amtsſtuben, in den Zeitungen, 
in den wiſſenſchaftlichen Erörterungen von den Lohnarbeitern viel die Rede fein 
muß, dafür können die Profeſſoren nichts. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 


* 


Arbeitermangel. 


D der letzten gelſenkirchener Generalverſammlung hatte der Vorſitzende des 
Aufſichtrathes, Geheimrath Emil Kirdorf, erklärt, der deutſche Kohlenberg⸗ 
bau habe einſtweilen Arbeiterausſtände nicht zu fürchten; eher ſeien im Eiſenge⸗ 
werbe Störungen zu erwarten. Zur Hälfte iſt dieſe Prognoſe ſchon beſtätigt. Der 
Aachener Hüttenaktienverein Rothe Erde, den der Bruder Emils Kirdorf leitet, hatte 
einen zwei Monate dauernden Strike zu überſtehen, der zwar für die Arbeiter er⸗ 
folglos blieb, aber erheblichen Schaden anrichtete. Der Verluſt der Hüttengeſellſchaft 
wird auf etwa 7 Millionen, die Lohneinbuße der Arbeiterſchaft auf etwa 600 000 
Mark geſchätzt. Und dieſer Strike auf Rothe Erde ift wohl auch weſentlich mit⸗ 
ſchuldig daran, daß der Verſand des Stahlwerkverbandes im September einen 
nicht unerheblichen Rückgang gegen die im Auguſt 1906 und im September 1905 
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erreichten Ziffern aufweiſt. Ob Kirdorfs Prophezeiung auch zur anderen Hälfte 
Wahrheit werden wird? Noch ſiehts nicht ſo aus. Die Bergarbeiter fordern eine 
ſünfzehnprozentige Lohnerhöhung und die Aufhebung der noch beſtehenden Sperre 
für abgekehrte Arbeiter; der Bergbauliche Verein in Eſſen hat dieſe Forderungen 
abgelehnt. Trotzdem hofft man, es werde nicht zum Aeußerſten kommen. Die Er- 
innerung an den letzten großen Ausſtand der Ruhrbergleute und an ſeine Folgen iſt 
noch zu lebendig, als daß man leichten Sinnes erklären könnte: Mögen die Arbeiter nur 
die Kraſtprobe wagen! Heute kommt, als ein die Lage erſchwerender Umſtand, hinzu, 
daß die Induſtrie bis an die Grenze ihrer Leiſtungfähigkeit beſchäftigt iſt, Kohlen⸗ 
mangel alſo ungemein große Gewinnhoffnungen vernichten würde. Schon jetzt 
klagen auf den meiſten Gebieten die Unternehmer über Arbeitermangel und hohe 
Rohmaterialpreiſe; käme als Drittes noch Kohlennoth hinzu, ſo könnten die durch 
die hohen Dividenden dieſes Jahres verwöhnten Aktionäre im nächſten Jahr böſe 
Enttäuſchung erleben. Die Arbeiterverbände haben gleich zu Anfang die wichtige Frage 
des Importes fremder Kohle in Erwägung gezogen und ſich die Hilfe der ausländi⸗ 
ſchen Organiſationen für den Strikefall geſichert. Auf eine Mehreinfuhr fremder Kohle, 
engliſcher und belgiſcher, wäre alſo kaum zu rechnen. Damit wird in Eſſen gerechnet. 

Die Arbeiterforderungen find eine natürliche Folge der induſtriellen Kona 
junktur. Die Arbeiter ſehen, wie ſtark die Werke beſchäſtigt find, berechnen nach 
der Dividende die Verzinſung des in dem Unternehmen angelegten Kapitals und 
verlangen eine prozentual entſprechende Steigerung ihrer Löhne, ohne erſt lange nach 
dem Riſiko zu fragen, das jeder Aktionär zu tragen hat. Dadurch wird das Exempel 
falſch: und ſo entſtehen übertriebene Forderungen, auf die der Unternehmer nicht 
eingehen kann. Diesmal haben die Arbeiter noch ein gewichtiges Argument: die 
Theuerung der Lebensmittel. Das läßt ſogar der Bergbauliche Verein gelten; er 
ſagt, an der Theuerung ſeien die hohen Schutzzölle ſchuld. Wiſſen die Mitglieder 
des Vereins nicht mehr, daß ſie an der Einführung dieſer Zölle mitgewirkt haben? 
Alle Schuld den wilden Agrariern zuzuſchieben und nur die Induſtriezölle zu billigen, 
iſt doch allzu bequem. Der Bergbauliche Verein hat nachzuweiſen verſucht, daß 
der Steigerung der Lebensmittelpreiſe in den Löhnen der Bergarbeiter ſchon Rechnung 
getragen ſei. Im Oberbergamtsbezirk Dortmund iſt der Schichtlohn von ſeinem 
höchſten Stand (5 Mark 16 im Jahr 1900) zunächſt auf 4 Mark 57 (1902) zu⸗ 
rückgegangen und hat damit den tieſſten, einen dem Rückgang der Konjunktur ent⸗ 
ſprechenden Punkt erreicht. Dann ſtieg er wieder von Jahr zu Jahr etwa um 
152 Pfennige; und heute ſteht der Schichtlohn ſchon weſentlich höher als im Jahr 
1900. In den erſten ſechs Monaten des Jahres 1906 iſt, nach einer bisher nicht 
widerlegten Statiſtik, der Aufwand für Lebensmittel im Ruhrrevier um 4,5 Prozent 
höher geworden, als ers in den ſelben Monaten des Jahres 1905 war; in der jelben 
Periode ſind die Löhne um 4,96 Prozent geſtiegen. Die Lohnzunahme iſt alſo faſt 
um ein halbes Prozent höher als der Mehraufwand für Lebensmittel. Das klingt 
überzeugend; aber die Statiſtik pflegt Differenzen zwiſchen Unternehmern und Ar⸗ 
beitern nicht aus der Welt zu ſchaffen. Die Gegenrechnung der Arbeiter ſieht denn auch 
anders aus. Die Löhne, heißts da, find im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bergbau von An⸗ 
fang April bis Juni um 9 Pfennige pro Kopf und Schicht geſtiegen. Das macht für 
die geſammte Bergarbeiterſchaft auf alle verfahrenen Schichten und Ueberſchichten 
nund 1,42 Millonen Mark. Die Tonne Kohle aber ift jeit dem erſten April um 
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50 Pfennige theurer geworden; und da in den drei Monaten bis Ende Juni etwa 
18 Millionen Tonnen gefördert worden find, ergiebt fih ein Mehrgewinn von 9 Mit- 
lionen Mark. Stellt man das Plus an Löhnen und die Steigerung der Einnahmen 
gegenüber, ſo iſt der Unterſchied ſcheinbar ſehr groß und man möchte den Arbeitern 
Recht geben. Nimmt man aber die Verhältnißziffer, die faſt 16 Prozent ausweiſt, 
und bedenkt weiter, daß die Bergwerksgeſellſchaften aus ihren Erträgen nicht nur 
Arbeiterlöhne zu zahlen, ſondern noch ſehr erhebliche Unkoſten zu decken haben, ſo 
iſt die Beweisführung der Arbeiter nicht ohne Weiteres ſchlüſſig. Daß heute das Pro⸗ 
dukt Arbeit geringer bewerthet wird als das Produkt Kapital, iſt fürs Erſte eine 
unabänderliche Thatſache; die in ein Unternehmen geſteckten Kapitalien werden 
höher verzinft als die Thätigkeit der „Hände“. Man wird niemals zu einer, Eini⸗ 
gung gelangen, wenn man die Differenzen auf Lohnprinzipien zurückführt und ein 
Verhälmiß fordert, das dieſe Prinzipien in ungetrübter Reinheit leuchten läßt. 
Was können die Arbeiter in einem Strike heute gewinnen? Der Ausſtand von 
Anfang des Jahres 1905 hat ihnen große materielle Opfer auferlegt, aber die No⸗ 
vele zum Berggeſetz gebracht. Ideelle Vortheile, hieß es, weil Greifbares nicht er- 
reicht war. Man tröftete ſich, fu gut es ging. Das Verbot der Stillegung von Zechen 
wurde abgelehnt; aber die Arbeitzeit geregelt, das Wagennullen der Willkür unterge⸗ 
ordneter Organe entzogen, das Recht zur Verhängung von Geldſtrafen enger begrenzt 
und die Einrichtung obligatoriſcher Arbeiterausſchüſſe vorgeſchrieben. Dieſe Reformen 
haben nicht den erhofften Erfolg gehabt; mehr als einmal war ſeitdem ein neuer Strike 
zu befürchten. Die Bergherren fagen, jede Konzeſſion ſteigere die Begehrlichkeit; die 
Arbeiter, durch die Beſchränkung der Freizügigkeit und andere Maßregeln ſei die 
Wirkſamkeit der mühſam erkämpften Reformen geſchmälert worden. Wer auch Recht 
haben mag: jedenfalls hat die Hilſe der Regirung den Arbeitern nicht viel genützt. 
Und ob ſie ihnen diesmal überhaupt wieder helfen wird, iſt noch zweifelhaft. Zwar laſen 
wir, der König habe befohlen, die Arbeiterforderungen genau zu prüfen. Zum Vor⸗ 
trag beim Miniſter wurde aber der Bergmeiſter Engel, den die Arbeiter heftig bekäm⸗ 
pfen, nach Berlin berufen. Herr Engel iſt (mit einer Abfindung von einer Viertel: 
million) aus feiner Stellung im Bergbaulichen Verein geſchieden und fol nun im Hans 
delsminiſterium arbeiten; doch in Eſſen weht noch immer ein ſcharfer Wind. Der Segen 
von oben hat in ſolchen Konflikten nur geringe Kraft. Wenn die Parteien ſich nicht 
ſelbſt, ohne fremde Mitwirkung, einigen, iſt auf dauernden Frieden kaum zu rechnen 
Eine Lohnerhöhung wird wohl nicht zu umgehen ſein; und die Koſten wird 
der Kohlenverbraucher zu zahlen haben. Ohne die Forderungen der Arbeiter wäre 
heute eine Preisſteigerung nicht zu rechtfertigen; hohe Dividenden ſind ja kein Be⸗ 
weis für die Nothwendigkeit, den Kohlenpreis zu erhöhen. Entſchließen die Zechen⸗ 
beſitzer ſich zu einem zehnprozentigen Lohnzuſchlag, ſo macht Das etwa 25 Pfennige 
für die Tonne aus; den Bergherren bleibt dann überlaſſen, ob ſie mit dieſer Lohn⸗ 
ſteigerung einen um eine halbe oder gar ganze Mark für die Tonne erhöhten Kohlen— 
preis motiviren wollen. Schon hört man von Freunden des Kohlenſyndikates die Bot⸗ 
ſchaft verbreiten, das Ergebniß der „augenblicklich im Kohlenbergbau und im Ber- 
kehr mit ſeinen Abnehmern ſich abſpielenden Vorgänge werde eine nicht unerhebliche 
Erhöhung der Preiſe für Kohlen und Koks“ fein. Kommt cs dazu, dann, fürchte ich, 
werden wir den Dividendenrückgang, den ich hier früher als möglich bezeichnete, er- 
leben. Von hohen Kohlenpreiſen profitirt zwar die Berginduftrie. Die hat jetzt aber 
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Sorgen genug. Das wichtigſte Moment ift der Arbeitermangel. Die Gewerkſchaften 
wiſſen, daß Erſatz kaum noch zu finden iſt, und ſteigern deshalb natürlich ihre An⸗ 
ſprüche. Seltſam iſt das Verfahren der Regirung. Landwirthſchaft und Induſtrie 
kommen mit den heimiſchen „Händen“ nicht aus und müſſen fremde Arbeiter heran- 
ziehen; die Landwirthe für Frühjahr und Sommer, die Induſtriellen fürs ganze Jahr. 
Die Regirung aber weiſt die ruſſiſch-litauiſchen Arbeiter aus, ſobald die Landwirth— 
ſchaft fie nicht mehr braucht: im Herbſt, wo in der Induſtrie der Arbeitermangel beſon⸗ 
ders fühlbar wird. Hat ſie auf das ſtädtiſche Gewerbe weniger Rückſicht zu nehmen als 
auf das ländliche? Oder will ſie auf ihre Art Marx widerlegen? Karl Marx lehrt, die 
„induſtrielle Reſervearmee“ hindere den Arbeiter, den vollen Ertrag feiner Arbeit zu 
fordern, da ſie dem Unternehmer billige Hände liefere. Von ſolcher Reſervearmee kann 
man bei uns heute kaum noch reden. Ließe man die Landarbeiter, die, weil ſie keine 
Scholle haben, ausgewandert ſind, in Deutſchland, ſo könnten ſie die induſtrielle Arbeit 
lernen und der Arbeitermangel wäre der Induſtrie nicht ein ſo bedrohliches Geſpenſt. 
Die Regirung aber „hält den Zuzug fern“ (wie der terminus technicus lautet); 
aus nationalpolitiſchen Gründen, die, bei der unaufhaltſam vorſchreitenden In— 
duſtrialiſirung des Landes, vielleicht aber nicht lange mehr ſtichhaltig bleiben. Ver⸗ 
muthlich wird man in den nächſten Jahren noch oft von der Arbeiternoth hören. 
Und ſchon dadurch genöthigt ſein, ſich mit den Arbeiter, die man hat, zu 
verſtändigen, ſie gut zu bezahlen und ihre Organiſationen anzuerkennen. Im Ver⸗ 
ein für Sozialpolitik hat der Vorſitzende in der Diskuſſion über das „Arbeit— 
verhältniß in den privaten Rieſenbetrieben“ an das Wort Cheyſſons erinnert: „Bis- 
her führten zwei Wege den Unternehmer zum Ruin. Er ging zu Grunde, wenn 
er nicht zu produziren oder die Produkte nicht an den Mann zu bringen verſtand. 
Heutzutage kann er ſich auch dadurch ruiniren, daß er nicht verſteht, wie man Menſchen 
behandeln muß.“ Jeder Unternehmer wird gezwungen ſein, es zu lernen. Die 
Rieſenbetriebe, die ungeheure Kapitalien zu verzinſen haben, werden durch die 
Nothwendigkeit, den Betrieb einzuſchränken, empfindlich getroffen; und da die Ar- 
beiter ſtraff organiſirt find (die durch die „Siebenerkommiſſion“ vertretene Drga- 
niſation der Bergarbeiter umfaßt ungefähr 250 000 Mann), jo ift in Ausitands= 
zeiten Erſatz ſchwer oder gar nicht zu finden. Kluge Unternehmer ſichern ſich denn 
auch einen ſeſten Arbeiterſtamm. Ein Muſterbeiſpiel bietet die Firma Krupp. Aber 
auch in kleineren Betrieben find ähnliche Beſtrebungen zu merken. In der Generals 
verſammlung des Weſtdeutſchen Eiſenwerkes in Kray haben wir neulich Einiges 
darüber gehört. Vor zwei Jahren hat die Direktion Weihnachtgeſchenke eingeführt, in 
dieſem Jahr 4000 Centner Kartoffeln gekauft, die die Arbeiter, je nach der Größe ihrer 
Familien, zu billigem Preis erhalten. Auch mit geſperrten Sparkaſſenbüchern iſt 
ein Verſuch gemacht worden. Jeder Arbeiter bekommt ein Grundgeſchenk von 20. 
Mark, für jedes Dienſtjahr giebt es 5, für Ehefrauen 10 Mark und für Kinder ent» 
ſprechende Beiträge. Der älteſte Arbeiter erhielt dadurch 265 Mark Das Weihnacht⸗ 
geſchenk beträgt 50, 80 Mark und mehr, ſo daß verheirathete Arbeiter im Jahr bis 
auf 400 Peakt'tamen. Bas matýt fur den Tag meyr äls eine Makt. Andere véél- 
ſchaften fangen an, ihre Arbeiter am Gewinn zu betheiligen. Man bemüht ſich, die 
Arbeiter an das Unternehmen zu feſſeln. Das ift eine erfreuliche Folge des Arbeiter 
mangels, deſſen Bedeutung für unſer Wirthſchaftleben kaum überſchätzt werden kann. 
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L 2 evangeliſcher Pfarrer über den Artikel „Fromme Kurpfuſcher“: 

A „Den anregend und friſch geſchriebenen Artikel des Freiherrn von Wolzogen 
habe ich mit Genuß geleſen, weil durch ihn ein draufgängeriſcher Tonklingt: Los von alten 
Götzen! Manches kann ich auch unbedingtunterſchreiben, fo die Würdigung des frenſſen⸗ 
ſchen Jeſusbildes als befreiender That für viele Theologen, fo die Löſung des modernen 
religiöſen Fühlens von lutheriſcher oder pauliniſcher Auffaſſung. Daneben aber zeigt 
der Artikel auffallende Schwächen: die beſtändige Verwechſelung von Kirche und Religion 
und die Verkennung des Kernpunktes im Chriſtenthum. Uns wiſſenſchaftlich gebildeten 
Paſtoren ift die, Kirche wirklich nur eine Form unter Formen, etwas Aeußerliches und 
als Solches ganz Gleichgiltiges; aber freilich halten wir für unmöglich, daß religiöſes 
Empfinden, das die Einſamkeit haßt“ und innere Gemeinſchaft erſtrebt, je eine oder die 
andere Form wird entbehren können. Dieſe Erkenntniß gilt uns als eine unwiderlegliche 
Lehre der Geſchichte. Das Selbe gilt von den Dogmen; fie find verhärtete Formen reliz 
giöſer Gedanken, ſo Chriſti Höllenfahrt die veraltete Form für die religiöſe Wahrheit: 
Alle Menſchen find zun Heilbeſtimmt; jo Jeſu Jungfrauengeburt die legendariſche Form 
für die religibſe Wahrheit, daß fih Gott im Menſchen offenbare. Der geſchichtlich Ge- 
bildete kennt dieſen tiefen Unterſchied zwiſchen Form und Bedeutung und verwechſelt 
nicht leicht Kirche und Dogmen mit Religion. Auch muß ich fragen: Wo ift die evange— 
liſche Kirche eigentlich? Es iſt'geſchichtlich unſtatthaft, den Satz zu ſchreiben:, Die pro- 
teſtantiſche Kirche hat im Grunde nur Dummheiten gemacht“ denn das Subjekt dieſes 
Satzes iſt ja gar nicht vorhanden. Es giebt zahlloſe Formen, Geſtaltungen, die ſich das 
freie evangeliſche Wort angebildet hat; keine von allen, auch nicht die, theure evangeliſche 
Landeskirche Preußens“ darf fich aumaßen, die ‚proteftantifche Kirche zu fein und in 
ihrem Namen zu reden. Alle diefe kirchlichen Formen und Bildungen ſind der Diskuſſion, 
der beliebigen Umformung unterworfen, aber fie alle erheben den Anſpruch,, Religion“ 
in ſich zu tragen und zu hüten. Aber was iſt Religion? Jedenfalls ein Glaube, eine un- 
umſtößliche Gewißheit. Aber ein Glaube woran? Eine Gewißheit wovon? Glaube an 
das Geiſteswunder im Menſchen, Gewißheit davon, daß er (nach Goethe) eine unzerſtör⸗ 
bare, Entelechie ift. Credo in me ipsum. Dieſes Credo ift Religion nicht nur im weiteſten. 
ſondern auch im tiefſten und eigentlichſten Sinn. Jeſus hatte dieſes Credo und verkündet 
und fordert es als Gewißheit des ewigen Lebens“; ‚wer an mich glaubt, Der hat das 
ewige Leben‘; wer an das, Ewige“ in Jeſu glaubt, glaubt auch an das Ewige in ſich ſelbſt. 
Unter dieſes Credo fällt das Nachdenken der Philoſophie, die ſtaunend ſtillſteht vor dem 
Geiſteswunder im Menſchen und im ‚Sch‘ das zeit- und raumloſe ‚Ding an fid‘, die 
‚Entelechie‘ Goethes zu erkennen glaubt. Um dieſen, Schaft‘, diefe erftaunliche ordnende, 
die Welt aus einem Chaos umherwirbelnder Materie zum Kosmos voll Schönheit und 
Sinn umbauende, umſchaffende Kraft unſerer lebendigen Empfindung zu illuſtriren, 
denken wir uns einen von Menſchen, die beſtändig mit vollen Händen Steinchen ins Waſſer 
werfen, umringten Teich. Wie fich die tauſend Wellenringe heben, erweitern, jich kreuzen, 
mit einander verſchlingen: kein Menſchenauge könnte in dieſem Chaos bewegter Waſſer⸗ 
theilchen ein geordnetes Bild erblicken. Unſere lebendige Empfindung kann es, durch die 
Wunderkraft des, Geiſtes“, des, Ich“ in uns. Ich trete in einer Mondnacht an mein Fenſter, 
die Kiefern bewegen rauſchend ihre dunklen Wipfel, fernher rollt dumpf der Bahnzug, 
einzelne Lichter blitzen durch das Gebüſch, die Nachtigal ſchlägt ihr Lied, des Mondes 
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weißes Licht liegt auf dem Raſen und Sterne blitzen vom dunklen Firmament: und 
Alles, was da rauſcht und tönt und blitzt und leuchtet, iſt ja nichts Anderes als bewegte 
kleinſte Materie, die in kleineren oder größeren Wellen, ſchneller oder langſamer fih 
kreuzend, ſtörend, unordentlich aufgeregt, durch meine Sinne meinem Geiſt' zugeführt 
wird. Und hier, in mir, vollzieht ſich das ſchöpferiſch aufbauende Wunder: aus un⸗ 
ordentlich einſtrömender Materie baut der, Geiſt“ das von Schönheit geſchmückte Nacht⸗ 
gemälde. Das ift eine Probe von dem Wunder im Menſchen'; kein Nachdenken kann 
an ihm vorüberſchleichen, aber auch keine Erklärung es begreiflich machen, — etwas 
Transſzendentes offenbart ſich in uns, etwas die Materie Beherrſchendes, das nicht aus 
Materie ſtammen kann. Dies können alle Menſchen anerkennen und in der Anerkennung 
dieſes Geheimnißvollen, nenne man es Geiſt, Vernunft, Ich, Unbewußtes oder ſonſtwie, 
können fich Gebildete und Ungebildete, Moniſten, Pantheiſten, Theiſten und Deiſten ver- 
einigen. In dieſem, Credo in me ipsum‘ hat die Religion ihren Grund in der Menſch⸗ 
heit gelegt. Was auf dieſem Grund durch geiſtesmächtige Einzelne oder durch gemein⸗ 
ſame Arbeit der Völker im Laufe der Jahrtauſende gebaut wird, kann trotz aller Ver⸗ 
ſchiedenheit ſeinen Baugrund nicht verleugnen, den Menſchen und ſeinen Glauben an 
ſich. Alle Religionftifterund Propheten, alle Begeiſterten und alle ehrlichen Geiſtesdiener, 
Alle, die meinten, ihrem Volk und ihrer Zeit Etwas zu ſagen zu haben, Alle, die in reiner 
Liebe dienten und dichteten, ſie haben auf dieſem Grunde gebaut, auf der Ehrfurcht vor 
dem Menſchen und dem wundervollen Geheimniß feines Geiſtes; und nie ift eine Reli- 
gion aus Menſchenverachtung aufgeſtiegen Denn eine Religion in nuee iſt das Bekennt⸗ 
niß: Credo in me ipsum; ſein Bekenner fühlt und weiß ſich verwandt, in Weſensge⸗ 
meinſchaft, nicht nur mit Seinesgleichen, ſondern mit Allem, was da lebt und webt, was 
tönt und leuchtet, und unumgänglich drängt ſich die Frage nach der Herkunft des die 
Materie beherrſchenden Geiſtes auf; wenn nicht aus der Materie, woher denn? Wo iſt 
mein wahrer Urſprung, meines Daſeins wahrer Quell? Glaube ich an mich als Geiſtes⸗ 
weſen, jo muß ich, dem Zwange des Kauſalitätgeſetzes folgend, auch an eine Heimath des 
Geiſtes glauben. Daß ich an ſie glaube, macht mich zum religiöſen Menſchen. Wie ich 
fie nenne, kommt erſt in zweiter Linie in Betracht: Heimath des Geiſtes, Vater im Himmel 
oder wie ſonſt noch. Name iſt Nebenſache; Hauptſache iſt, daß ſich der Menſch als Geiſtes⸗ 
weſen faßt, an fich glaubt und fich mit dem Allgeiſt verwandt fühlt, aljo an, Gott glaubt; 
credo in me ipsum. ergo credo in deum. Kein kirchlicher Kultus, kein veraltetes Dog- 
menſyſtem, nicht Gregor noch Luther noch irgend einer ihrer Nachfolger kann dem Den⸗ 
kenden und religiös Fühlenden dieſen Grundſtein verſchütten oder verhüllen, durch den 
alle Religion mehr oder weniger ſinnvoll und ohne den keine Religion möglich iſt. Hier⸗ 
mit habe ich auch den ewigen Kern in Jeſu Verkündigung bezeichnet: Erweckung der 
Menſchen zum Glauben an fih, als Grundlage des Glaubens an den Vater“ an die 
Heimath und Urquelle des Geiſtes. Kant hat dieſen, Glauben philoſophiſch denkrichtig 
gemacht, indem er unwiderleglich erwies, daß das unendliche Weltbild eine That unſeres 
Geiſtes mit feinen Hilfsmächten der Raums und Beitvorftellung ift; hiermit ift unfer 
Geiſt, unfer Ich, unſere Vernunft als philoſophiſch beglaubigtes Wunder dargeſtellt, 
das unerklärlich bleibt, da es ſelbſt die allein ausreichende Erklärung für die Räthſel 
Welt und Menſch bietet und ein Wegweiſer iſt dem Gottſucher. Der Weg führt hinein in 
die Tiefen unſerer Weſenheit. Auf dieſem Wege iſt Jeſus vorangegangen; denn das 
Gottesreich mit allen ſeinen Wundern und Werken iſt inwendig in uns. 
Grunewald. Paſtor Dieſtel.“ 
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II. „Sehr geehrter Herr Harden, unter den Ausſprüchen Goethes, die Sie im An- 
ſchluß an das über die Wünſchelruthe Geſagte citiren, vermiſſe ich die unmittelbaren 
Zeugniſſe für den Glauben unſeres großen Weiſen an das, magiſche Reis“. Geſtreift ift 
das Ruthengängerproblem in den, Wahlverwandtſchaften'; Ottilie, die allerleiſomnam⸗ 
bule Fähigkeiten beſitzt, weigert ſich auf einem Spazirgang, einen beſtimmten Seiten⸗ 
weg zu betreten, weil fie jedesmal von einem, ganz eigenen Schauer überfallen werde, 
den ſie ſonſt nirgends empfinde. Bei der Unterſuchung des Terrains ſtellt ſich heraus, 
daß der Weg über ein Steinkohlenlager führt. Beſonders lebhaft tritt Goethe für die 
Wünſchelruthe in den, Wanderjahren“ ein. Nachdem dieſes prophetiſche Reis‘ ſchon im 
zehnten Kapitel des zweiten Buches erwähnt iſt, wird im vierzehnten Kapitel des dritten 
Buches ausführlicher davon geſprochen. Voraus geht eine längere Betrachtung über das 
Studium der Wiſſenſchaften, in der die Frage aufgeworfen wird, ob ein herkömmliches 
Bekenntniß nicht eher einen Stillſtand als einen Fortſchritt bewirke. Da ſtehen die Sätze: 
„Gewinnt aber auch in der Wiſſenſchaft das Falſche die Oberhand, jo wird doch immer 
eine Minorität für das Wahreübrig bleiben; und wenn ſie ſich in einen einzigen Geiſt zu— 
rückzöge, ſo hätte Das nichts zu jagen: er wird im Stillen, im Verborgenen fortwaltend 
wirken und eine Zeit wird kommen, wo man nach ihm und ſeinen Ueberzeugungen fragt 
oder wo dieſe ſich bei verbreitetem allgemeinen Licht auch wieder hervorwagen dürfen. 
Was jedoch weniger allgemein, obgleich unbegreiflich und wunderſeltſam zur Sprache 
kam, war die gelegentliche Eröffnung Montans, daß ihm bei feinen gebirgiſchen und berge 
männiſchen Unterſuchungen eine Perſon zur Seite gehe, welche ganzwunderſame Eigen⸗ 
ſchaften und einen ganz eigenen Bezug auf Alles habe, was man Geſtein, Mineral, ja, 
ſogar was man überhaupt Element nennen könne. Sie fühle nicht blos cine große Ein⸗ 
wirkung derunterirdiſch fließenden Waſſer, metalliſcher Lager und Gänge ſowie der Stein- 
kohlen und was Dergleichen in Maſſen beiſammen fein möchte, ſondern, was wunderbarer 
jei, fie befinde fich anders und wieder anders, ſobald ſie nur den Boden wechſle. Die verſchie⸗ 
denen Gebirgsarten übten auf fie einen beſonderen Einfluß, worüber er ſich mit ihr, feit- 
dem er eine zwar wunderliche, aber doch auslangende Sprache einzuleiten gewußt, recht gut 
verſtändigen und ſie im Einzelnen prüfen könne, da fie denn aufeine merkwürdige Weiſe die 
Probe beſtehe, indem fie ſowohl chemiſche als phyſiſche Elemente durchs Gefühl gar wohl zu 
unterſcheiden wiſſe, ja, fogar durch den Anblick das Schwerere von dem Leichteren unter- 
ſcheide. Der Umſtand, daß hier von der Ruthe gar nicht weiter die Rede ift, beweiſt im 
Verein mit der ganzen Darſtellung, daß Goethe, wie Tu Prel, die ſomnambule Befähi⸗ 
gung des Ruthengängers (und nicht etwa gewiſſe Eigenſchaſten der Ruthe)als das Weſent⸗ 
liche der Sache erkannt hat. Das lehren auch jhon die in den. Weisſagungen des Bakis⸗ 
vorkommenden Verſe:Wünſchelruthen find hier: fie zeigen am Stamm nicht die Schätze; 
nur in der fühlenden Hand regt ſich das magiſche Reis.“ Am Schluß des fünfzehuten Ka⸗ 
pitels kommt Goethe auf die Wünſchelruthe (wie er jetzt die Perſon ſelbſt nennt) zurück 
und fagt, daß ihre Fähigkeit, verſteckte Quellen zu finden, auch von der Dienerſchaft be- 

merkt worden fei; das Kapitel ſchließt dann mit den Worten: Und fo war denn doch 
für Montans Angaben ein Zeugniß zurückgeblieben, der, wahrſcheinlich um läftige 
Verſuche und unzulängliches Probiren zu vermeiden, die Gegenwart einer ſo merkwür⸗ 
digen Perſon vor ſeinen edlen Wirthen, welche ſonſt wohl ein ſolches Zutrauen verdient 
hätten, zu verheimlichen beſchloß. Wir aber wollten, was ung bekannt geworden, auch 
unvollſtändig, wie es vorliegt, mitgetheilt haben, um forſchende Männer auf ähnliche 
Fälle, die ſich vielleicht öfter, als man glaubt, durch irgend eine Andeutung hervorthun, 
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freundlich aufmerkſam zu machen.‘ Wer fih über dieſe, Schrulle- wundern wollte, Der 
würde feinen Goethe ſchlecht kennen. Wenn okkultiſtiſche Neigungen ein Zeichen von Db- 
ſkurantismus find, dann war der deutſche Gedankenheros einer der größten Obſkuranten, 
die es je gab. Das glaube ich in der Schrift, Goethe und der Materialismus“ gezeigt zu 
haben, wo ich mit zuſtimmenden Aeußerungen über okkulte Phänomene aller Art unge⸗ 
fähr ſiebenzig Seiten füllen konnte, obgleich ich größere Berichte nur im Auszug wiedergab. 
München⸗Paſing. Hofrath Profeſſor Max Seiling.” 
III., Um Verhandlungen zur Erneuerung des Dreibundes einzuleiten, heißt es in den 
Blättern, fei Herr von Tſchirſchky nach Wien und Rom gereiſt. Der Dreibund, feit Jahren 
ein Thema der Witzblätter, ſoll nun plötzlich wieder von ernſten Leuten erwogen werden. 
Daß Italien, ohne feine Schiffe und Häfen zu opfern, keinen Krieg gegen einen Dreibund- 
Gegner führen kann, weiß jedes Kind. Daß Oeſterreich⸗Ungarn in jedem möglichen Krieg 
Deutſchland an feiner Seite finden wird, weiß jeder Greis der k. und k. Diplomatie. Defter- 
reich⸗Ungarn iſt heute in der Lage, dem Deutſchen Reich den Text eines Bundes vertrages 
zu diktiren; denn das Deutſche Reich braucht uns; wir Oeſterreicher aber brauchen Keinen. 
Unſer einziger Feind (mit dem wir allein fertig zu werden hoffen) iſt Italien. Die neuſten, 
erſtzum Theil durchgeführten Revirements in unſerer Generalität find ein Kennzeichen der 
Lage. Wir haben, außer dem alten Galgötzy, zwei Generale in der Armee, von denen 
man fih Etwas verſpricht: den Feldzeugmeiſter Fiedler und den Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
nant Conrad von Hötzendorf. Fiedler gilt (nicht erſt ſeit den ſchleſiſchen Manövern dieſes 
Jahres) für einen Anwärter auf den Poſten des Grafen Beck; er war, als Oberſt, Chef 
des Bureaus für operative Generalſtabsarbeiten. Conrad ift Infanterietruppendivi⸗ 
fionär in Innsbruck Er hat unter der Chiffre F. C. v. H. ein grundlegendes Werk 
über den Gebirgskrieg geſchrieben. Als in Oſtaſien die erſten Büchſen knallten, richtete 
er eine Denkſchrift über die Vertheidigung Tirols an das Kriegsminiſterium. Die 
Denkſchrift verſchwand in den Archiven. Conrad ruhte nicht, bis Feldzeugmeiſter Frei⸗ 
herr von Bolfras, der Generaladjutant des Kaiſers, zugleich Vorſtand der kaiſerlichen 
Militärkanzlei, die Denkſchrift las und unmittelbar dem Kaiſer unterbreitete. Sofort 
verſtärkte man die Garniſonen Tirols und nur an dem Widerſtande des Graſen Beck 
ſcheiterte die Verwirklichung aller übrigen Vorſchläge Conrads: Umgeſtaltung der tiroler 
Landesſchützen in eine Alpintruppe u. f. w. Nun iſt Graf Beck gefallen. Conrad foll Rom- 
mandirender in Innsbruck werden. Sein Weizen blüht: er war einſt Generalſtabschef 
des Thronfolgers, der nun auch den Grafen Beck, Conrads Gegner, hinweggeräumt hat. 
Wir werden große Rüſtungen gegen Italien erleben, deſto größere, je mehr der Einfluß 
des Thronfolgers ſteigt ... So ftehen die Chancen des Dreibundes. Roda Roda.“ 
IV. „Wie kleine Schritte geht ein fe großer Lord: dieſes Wort, das Schiller feinen 
Mortimer über den Grafen Leiceſter ſprechen läßt, ſcheint mir auf das Verhalten anwend⸗ 
bar, das Fürſt Bismarck nach dem Tode des letzten Herzogs von Braunſchweig zeigte. 
Ich finde nicht, daß die wiederholte Berufung auf die Vaſallentreue und auf die Sicher⸗ 
heit und Ehre des Deutſchen Reiches dieſen ſchlechten Eindruck beſeitigt; eben fo wenig 
wird Das durch die beſchönigenden Worte bewirkt, die der große Kanzler in ſeine, Ge⸗ 
danken und Erinnerungen‘ aufgenommen hat. Er Hat ſeinem König Schritte empfohlen 
und ihn, im Drang der Europa erſchütternden Ereigniffe, zu Schritten zu überreden ver- 
mocht, die er gar nicht erft vorſchlagen durfte. Das ungeſchriebene Geſetz, unter dem auch 
er geboren ward, mußte ihn daran hindern, mußte ihm dieſe Schritte verbieten wie dem 
erſten Menſchenpaar den Genuß der Frucht vom Baum der Erkenntniß. Man wende nicht 
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ein, die Annexion von Hannover habe ſich nach dem ſelben Recht vollzogen wie die von 
Kurheſſen und Naſſau, nach dem Recht des Schwertes. Den Fürſten von Heffen und von 
Naſſau war der Krieg erklärt worden; ſie hatten ihre Kontingente mit der ſüddeutſchen 
Armee vereinigt. Und für ihre Civilliſten wurde ihnen nachher eine reichliche Abfindung 
gewährt und belaſſen. Der Kanzler hat ſeinen König über Langenſalza und die vorher⸗ 
gehenden Tage getäuſcht und damit über den moraliſchen Willen des Herrn Macht ge⸗ 
wonnen. Seufzend beugte fich der gekrönte Held; in Geſprächen mit feinen Brüdern aber 
gab er dem Unmuth Ausdruck und nannte Bismarck, ſchwefelgelb. Entbehren konnte das 
Preußen, das fich aus der im Wiener Kongreß ihm aufgenöthigten Zwangsjacke befreit 
hatte, das Land Hannover nicht. Dieſer Zuwachs war aber auch auf anderem Wege zu 
erreichen; und wenigſtens mußte dem blinden König die ihm bewilligte Millionengabe 
gelaſſen werden. Das Bewußtſein, Unrecht gethan zu haben, erklärt auch, warum Big- 
marck ſo reizbar wurde, wenn Jemand von den Welfen und ihren Rechten ſprach. Seit 
König Georg die Augen geſchloſſen hat und ſeinem Sohn die konfiszirten Millionen zu⸗ 
rückerſtattet find, darf von einem Anſpruch auf Hannover freilich nicht mehr die Rede 
ſein. Das iſt ohne Weiteres zuzugeben. Das Auftreten der Welfen, die Unterthanen des 
Königs von Preußen geworden ſind, iſt nicht nur tadelnswerth, ſondern auch der Sache 
des Herzogs von Cumberland ſchädlich. Durch das Schreiben, das der Reichskanzler am 
dritten Oktober 1906 an das herzoglich braunſchweigiſche Staatsminiſterium gerichtet 
hat, ift die Angelegenheit nicht gefördert worden. Unbeſtritten und unbeſtreitbar ift das 
agnatiſche Erbrecht des Herzogs von Cumberland und ſeiner Söhne auf die Regirung 
im Herzogthum Braunſchweig; und nachdem auch die Landesverſammlung ſich für die 
jüngere Linie des Hauſes Braunſchweig⸗Lüneburg ausgeſprochen hat, iſt dieſe Regelung 
des Streites zu einer nationalen Forderung des Bundesſtaates Braunſchweig geworden. 
Wenn die Publiziſtik dieſer Oeffentlichen Meinung nicht zum Ausdruck hilft, verſäumt 
fie eine ihrer wichtigften Pflichten. Graf von der Schulenburg⸗Beetzendorf.“ 

Auch dieſe Stimme, die für die Legitimität zeugt, ſoll hier gehört werden. Ich 
glaube, daß die Vorwürfe, die der Herr Graf von der Schulenburg dem erſten Kanzler 
des Norddeutſchen Bundes und des Deutſchen Reiches macht, objektiv ungerecht ſind. 
Bismarck handelte, wie er handeln mußte. Fürſt Bülow aber ſcheint wieder einmal das 
Weſentliche zu verkennen. Preußen und Deutſchland muß heute wünſchen, daß in Braun⸗ 
ſchweig ein Welfe regire (erftens, weil der Bundesſtaat Braunſchweig einen Herzog aus 
dieſem Haus erſehnt; zweitens und hauptſächlich, weil erſt nach ſolcher Schlichtung des Haz 
ders die 1866 geſchlagene Wunde ſich ſchließen würde). Muß alſo Alles, was mit der na⸗ 
tionalen Ehre vereinbar iſt, thun, um das Welfenhaus zu dem unzweideutigen Verzicht auf 
Hannoverzu bringen, ohne den eine welfiſcheRegirung inBraunſchweig nicht möglichwäre. 
Darum wars ein Fehler, dem braunſchweigiſchen Staatsminiſterium ſo unfreundlich, in 
fo froſtiger Tonart zu ſchreiben und die Vermittlung abzulehnen. Die üble Wirkung hat ſich 
denn auch fofort gezeigt: die Braunſchweiger jind verſtimmtund ſchlechter als je vorher auf 
Preußen zu ſprechen. Sie wollen jetzt ſelbſt ihr Heil beim Herzog von Cumberland ver⸗ 
ſuchen. Den Erfolg dieſes Verſuches, für den die Landesverſammlung der Regirung drei 
Monate Beit laffen will, müſſen wir abwarten. Inzwiſchen aber, trotz dem unklugen Stra- 
ßengeſchrei, uns darüber klar werden, daß wir nicht wünſchen dürfen, dem Welfengeſchlecht 
nach Hannover nun auch noch Braunſchweig zu nehmen, ſondern wünſchen müſſen, einen 
Welfenſproſſen, der auf Hannover verzichtet und damit der welfiſchen Agitation im Gebiet 
Preußens das Todesurtheil geſprochen hat, auf dem braunſchweigiſchen Thron zu ſehen. 
Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin 
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Saalecker Werkstätten 
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Haase-Husschank Prinzenstr. 87. 
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